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		Band I

		Vorwort

		Wir sind überzeugt, daß der sternlöschende Engel
der Morgenröthe, als er vor mehr als viertehalbhundert Jahren, im
Hochfrühling des Jahres 1492, aus langsamen, weiten Schwingen vom
Morgenland zu den Säulen des Herkules, und von den Höhen des
Kaukasus über alle schneeigen Alpenrücken zur dunklen Kahlheit der
westlichen Inseln dahinschwebte, dieselben Umrisse von festem Land
und unbeständiger See, dieselben großen Bergesschatten über den
nämlichen Thälern erblickte, wie er sie heute sieht, – daß er
Olivenhügel, Fichtenwaldungen und die weiten, von jungem Korn oder
regenerfrischtem Grase grünen Ebenen, daß er die Dome und Thürme
von Städten, die sich am Flußufer erhoben, oder zwischen
schilfähnlichen Masten an der vielbuchtigen Seeküste verstreut
waren, an demselben Fleck sah, wo sie sich noch heute erheben. Und
als das matte Licht seines Fluges in die Wohnungen der Menschen
drang, so fiel es, wie noch jetzt, auf die rosige Wärme
neugeborener Kinder, auf die verstörte Schlaflosigkeit von Kummer
und Krankheit, auf das frühe Aufstehen des rauhhändigen Arbeiters,
und auf den späten Schlummer des nächtlich Studirenden, welcher die
Sterne, oder die Weisen, oder seine eigene Seele um jene geheime
Wissenschaft befragte, welche die Schranken des kurzen
Menschenlebens durchbricht, und zeigt, daß sein dunkler Pfad, der
in's Wesenlose zu führen scheint, nur der Bogen in einem
unermeßlichen Kreise von Licht und Glanz sei. Die großen
Flußströmungen, welche das Leben der Menschen gestaltet haben, sind
wol schwerlich verändert, und jene anderen Ströme, die Lebenswogen,
welche im menschlichen Herzen ebben und fluthen, pulsiren bei
denselben Bedürfnissen, bei den gleichen Bewegungen von Liebe und
Angst. Wie unser Gedanke das langsame Erwachen des Morgens
begleitet, empfangen wir den Eindruck der vollkommenen Gleichheit
des Geschicks, welches unwandelbar dasselbe ist in den
Hauptmomenten seiner Lebensgeschichte – Hunger und Arbeit, Aussaat
und Ernte, Liebe und Tod.

		Selbst wenn unsere Phantasie, statt dem Tagesgrauen zu folgen,
an einem gewissen historischen Fleck verweilt und den vollen Morgen
abwartet, können wir eine weltberühmte Stadt sehen, deren Umrisse
seit den Tagen des Columbus kaum verändert sind, und inmitten des
Unbestandes aller menschlichen Dinge als ein fast unverletztes
Symbol dazustehen scheinen, welches uns daran mahnen soll, daß wir
noch immer unseren Vorfahren mehr ähnlich als unähnlich sind, da
die großen technischen Principien, nach denen jene Dorne und Thürme
gebaut wurden, eine Aehnlichkeit der menschlichen Bauwerke zeigen,
welche breiter und tiefer geht, als alle etwaigen Veränderungen.
Und gewiß, wenn der Geist eines florentinischen Bürgers – dessen
Augen sich zum letzten Male schlossen, als Columbus noch um die
drei armseligen Schiffe, mit denen er aus dem Hafen von Palos
fahren sollte, handelte und sich abmühte, – aus dem Reich der
Schatten zurückkehren und da weilen könnte, wo unsere Gedanken
weilen, so würde er glauben, daß noch immer bei den Erben seiner
Geburtsstätte Gemeinschaft und Verständniß für ihn zu finden sein
müsse.

		Nehmen wir an, daß es einem solchen Schatten gewährt worden sei,
den Schimmer des goldenen Morgens wieder zu schauen, und daß er
nochmals auf dem berühmten Hügel von San Miniato, der Florenz im
Süden überragt, stehe.

		Der Geist ist gekleidet, wie er es im Leben war, die Falten
seines wohlgefütterten schwarzen Seidengewandes oder lucco hängen in schweren, geraden Linien vom
Halse bis zu den Knöcheln hernieder; seine einfache Zeugkappe mit
ihrem becchetto oder herabhängendem
Tuchstreifen, um nöthigenfalls als Schärpe zu dienen, überschattet
ein, wenn auch nicht schönes, aber geistreiches Gesicht mit einem
festen, scharfgeschnittenen Mund, und durch glattrasirte Lippen und
Kinn ganz und gar menschliche Art zeigend. Es ist ein Antlitz voll
Erinnerungen an ein wildes und bewegtes, dort unten an den Ufern
des glitzernden Stromes zugebrachtes Leben, und indem er auf das
Schauspiel vor sich blickt, ist der Sinn des Bekanntseins damit so
viel stärker, als das Bemerken der vorgegangenen Veränderung, daß
er glaubt, es sei möglich, noch einmal in die Straßen
hinabzusteigen und das geschäftige Leben da wieder aufzunehmen, wo
er es verlassen hat. Es sind nicht nur die Berge und der nach
Westen hin strömende Fluß, die er wiedererkennt, nicht allein die
dunklen Abhänge des ihm gegenüberliegenden Monte Morello und das
lange Arnothal, das seine graue, kleinbuschige Ueppigkeit bis zu
den fernen Abhängen von Carrara ausdehnt, oder die steile Höhe von
Fiesole mit ihrer Krone von Klostermauern und Cypressen, und alle
die grünen und grauen mit Villas besetzten Hügelabdachungen, die er
mit Namen nennen kann, wie er sie anschaut. Er sieht andere, seinen
täglichen Spaziergängen noch näher befreundete Gegenstände, denn
obgleich er die siebenzig und noch mehr Thürme vermißt, welche
einst jene Mauern überragten und die Stadt wie mit einem
Königsdiadem umkränzten, so verweilen seine Augen doch nicht auf
jener Lücke; nein, sie werden unwiderstehlich zu dem einzigen Thurm
hingezogen, der wie ein hoher, zur Sonne sich emporrichtender
Blüthenstengel aus der viereckigen, mit Thürmchen versehenen Masse
des alten, in der Mitte der Stadt gelegenen Palastes hervorragt –
zu dem Thurme, der während der vier Jahrhunderte, die verflossen
sind, seitdem er an seinem Fuße lustwandelte, kein schlechteres
Aussehen gewonnen hat. Auch der große Dom, der größte in der Welt,
welcher in seiner frühesten Knabenzeit nur ein kühner Gedanke in
der Seele eines kleinen, scharfblickenden Menschen war – da erhebt
er noch seine großen gewölbten Umrisse und überragt die Anhöhen
umher. Und die wohlbekannten Glockenthürme Giotto's, mit den
undeutlichen Spuren reicher Färbung, und die Badia mit dem
schlanken Thurm, und all' das Uebrige – er hatte das Alles auf dem
Arme seiner Amme gesehen.

		Gewiß, denkt er bei sich, Florenz kann noch seine Glocken mit
dem feierlichen Hammerstreiche läuten, der sonst an die Herzen der
Bürger schlug und ihnen Feuer entlockte. Und hier, rechts, steht
das lange, düstere Gemäuer von Santa Croce, wo wir unsere berühmten
Todten begruben, den Lorbeer auf ihre kalte Stirn legten, und sie
mit dem Hauche des Lobes und dem Wehen der Banner fächelten. Aber
damals hatte Santa Croce keinen Thurm; wir Florentiner hatten zu
viele großartige Baupläne im Kopfe, als daß wir sie alle in Stein
und Marmor hätten ausführen können; wir mußten unsere Fresken und
Altäre ja bezahlen, um nicht von raubsüchtigen Condottieri,
bestochenen Königen und gekauften Ländereien zu sprechen, und so
mußten unsere Thürme und Façaden natürlich warten. Aber welchen
Architekten können die frati minori
[bookmark: text1]F1 genommen haben, der ihnen
diesen Thurm baute? Wäre er zu meiner Zeit errichtet worden, so
hätten Filippo Brunelleschi oder Michelozzo etwas Anderes
ausgedacht, als dieser ist – Etwas, das würdig gewesen wäre, die
Kirche Arnolfo's zu krönen. –

		Dabei läßt der Geist seufzend seine Augen nach den Mauern der
Stadt schweifen, und verweilt, staunend über die neuen Zeiten, bei
den Veränderungen, die dort Platz gegriffen haben. Warum sind fünf
von den eilf so passend angebrachten Thoren abgesperrt, und, vor
allen Dingen, warum sind die Thürme, die einst eine Zierde und ein
Bollwerk waren, dem Erdboden gleichgemacht worden? Ist die Welt so
friedliebend geworden, und leben die Florentiner so einträchtig,
daß es keine Verschwörungen: ehrgeizige Verbannte mit ihrem
bewaffneten Anhange wieder in die Heimath zurückzurufen, mehr
giebt? Das sind schwierige Fragen; es ist leichter und angenehmer,
das Alte wieder zu erkennen, als sich Rechenschaft über das Neue
abzulegen. Und dort fließt der Arno, mit seinen Brücken, gerade wo
sie sonst gewesen waren – der Ponte Vecchio, am wenigsten allen
anderen Brücken in der Welt ähnlich, mit denselben curiosen Läden
besetzt, wo der Geist sich erinnert, vielleicht auf seinem Wege
stillgestanden zu sein, um das Fortschreiten des Baues jenes großen
Palastes zu beobachten, welchen Messer Luca Pitti aus großen, aus
dem nahegelegenen Berge Bogoli (heute Boboli genannt) gebrochenen
Steinen aufführen ließ, oder um irgend ein kleines Geschäft mit den
Zeugbereitern in Oltrarno abzumachen. Die ungeheure Länge des
Pitti'schen Palastdaches wird von San Miniato verdeckt, aber das
Sehnen des alten Florentiners geht nicht dahin, den prunkvollen
Palast, den Messer Luca sich selbst erbaute, zu sehen, sondern sich
da unten in den engen Straßen und dem geschäftigen Gesumme der
Plätze zu befinden, wo er das thätige Leben seiner Väter geerbt
hatte. Existirt dort nicht mehr das eifrige Abstimmen mit weißen
und schwarzen Bohnen? Wer sind in diesen Monden die Priori, die in
dem Palazzo Vecchio die mäßig arrangirten amtlichen Diners aus
abgetragenen Kaldaunen und gesottenen Rebhühnern, mit
handgreiflichen Späßen gegen die unglückliche Zielscheibe dieser
mächtigen Herren, genießen? Wehen die bedeutsamen Banner wol noch
von den Fenstern herab – werden sie nicht noch mit geziemender
Feierlichkeit alle zwei Monate unter Orcagna's Loggia
vertheilt?

		Das Leben hatte seinen Reiz für den alten Florentiner, als auch
er noch jene Marmorstufen betrat und an jenen Würden einen Antheil
hatte. Seine Politik hatte ein eben so weites Feld wie sein Handel,
welcher sich von Syrien bis England erstreckte; sie besaß aber auch
jenes leidenschaftliche Uebermaß, das nur einem engeren Gebiete
corporativer Thätigkeit, nur den Mitgliedern einer, von Bergen und
Mauern von ungefähr einmeiligem Umkreis eingeschlossenen Gemeinde
eigenthümlich sein konnte, wo die Leute, wenn sie einander in den
Straßen vorbeigingen, sich gegenseitig kannten, jeden Tag die
Bücher ihres Gemeindewesens einsahen, und wußten, daß sie nicht nur
das Recht, zu wählen, sondern auch die Aussicht, gewählt zu werden,
hatten. Er liebte seine Ehrenstellen und seinen Verdienst, das
Geschäft seines Comptoirs, seiner Zunft und des öffentlichen
Rathssaales; er liebte auch seine Feindschaften, und handhabte die
weiße Bohne, welche einen verhaßten Namen von der Borsa fern halten
sollte, wohlgefälliger, als wäre sie ein Goldgulden. Er mochte
seine Familie gern durch eine gute Verbindung stärken, und ging mit
triumphblitzenden Augen heim, wenn er ein passendes parentado (eine Partie) für seinen Sohn oder
seine Tochter geschlossen hatte unter seiner Lieblings-Loggia in
der Abendkühle; er machte gern sein Schachspiel in derselben
Loggia, so wie auch seinen beißenden Witz und seine groben Späße,
die er nicht unter der Würde eines zu den höchsten Stellen der
Magistratur wählbaren Mannes hielt. Er hatte einen Einblick in alle
einheimischen und auswärtigen Angelegenheiten erworben; er hatte zu
den »Zehnen« gehört, welche das Kriegsdepartement verwalteten, zu
den »Achten«, welche die inneren Angelegenheiten leiteten, zu den
Signori oder Priori, welche die Häupter der Executivgewalt waren,
er hatte es bis zu dem hohen Posten eines Gonfaloniere gebracht, er
war einer der Gesandten an den Papst und die Venetianer gewesen, so
wie auch Commissär der Miethstruppen der Republik, und hatte die
ruhmlosen, unblutigen Schlachten geleitet, in welchen Niemand an
tapferen Wunden auf der Brust ( virtuosi
colpi), sondern an einem zufälligen Sturz und
Zertretenwerden umkam. Auf diese Weise hatte er gelernt, ohne
Bitterkeit den Menschen zu mißtrauen, das Leben hauptsächlich als
ein Geschicklichkeitsspiel betrachtend, aber darum nicht
abgestorben für Traditionen von Heldenmuth und unbefleckter Ehre.
Die Menschenseele ist ja gastfrei und beherbergt widersprechende
Gefühle und entgegengesetzte Meinungen mit großer Unparteilichkeit.
Außerdem war er stolz darauf, daß er den gehörigen Anstrich von der
Gelehrsamkeit seiner Zeit besaß, und daß sein Urteil nicht mit dem
des großen Haufens, sondern mit dem der Alten harmonirte; er hatte
sich auch in seinen jüngeren Jahren um die correctesten Manuscripte
bemüht, und manchen Gulden bezahlt für antike Vasen und
ausgegrabene Büsten der unsterblichen Alten – einige vielleicht
defect an den Nasen ( truncis
naribus), aber darum nicht weniger echt, und in seinen alten
Tagen hatte er sich beeilt, sich nach den ersten Bogen der schönen
Ausgabe von Homer, welche zu den ersten rühmlichen Leistungen der
florentinischen Druckerpresse gehörte, umzuthun. Trotz alles dessen
hatte er es aber nicht verabsäumt, ein wächsernes Bild oder ein
Portrait seiner selbst unter dem Schutze der Madonna Annunziata
aufzuhängen, oder durch reiche Gaben an die Altäre von Heiligen,
deren Leben nicht nach dem Studium der Alten geregelt war, Buße für
seine Sünden zu thun; ja, er hatte sogar nicht unterlassen,
großartige Schenkungen für die Wohnungen der Mönche, gegen die er
so manchen Witz losgelassen hatte, zu machen.

		Waren ja doch die Unsichtbaren mächtig! Wer wußte, wer konnte
wissen, daß ihnen irgend ein Name gegeben wurde, hinter dem nicht
eine zürnende Macht zu beschwichtigen, eine vermittelnde
Barmherzigkeit zu gewinnen war? Waren nicht Edelsteine heilkräftig,
wenn sie auch nur den Finger berührten? Waren nicht alle Dinge voll
geheimer Kräfte? Lucretius konnte Recht haben – er war ein alter
und ein großer Dichter. Luigi Pulci sogar, den man im Verdacht
hatte, daß er an Nichts glaube, was über die Dächer ging (
dal tetto in sù), schien am
Abendtisch, wenn der Wein und die riboboli [bookmark: text2]F2 freier
kreisten, wirklich auch Recht zu haben, obgleich er nur ein Dichter
in der Volkssprache war. Es gab selbst gelehrte Leute, welche
behaupteten, daß Aristoteles, der weiseste der Menschen (wenn nicht
am Ende Plato weiser war), ein durch und durch irreligiöser
Philosoph war; und ein freisinniger Gelehrter muß allen
Speculationen Raum gewähren. Aber die Regirenden konnten doch
vielleicht im Irrthum sein; ja, sie schienen ihm offenbar fehl zu
gehen, je mehr die kreisenden Stunden an ihm vorüberflogen und ihn
immer ernster anblickten. War denn nicht die Welt christlich
geworden? War er nicht in San Giovanni getauft, dessen Kuppel
finster herabschaut mit den Symbolen des kommenden jüngsten
Gerichts, und dessen Altar ein Bildniß des Gekreuzigten trägt, das
die vollkommene Selbstgefälligkeit und Weltliebe beunruhigen kann?
Unser wiedererstandener Geist war kein heidnischer Philosoph oder
philosophirender heidnischer Dichter, sondern ein Mann des
fünfzehnten Jahrhunderts, ein Erbe von dessen seltsamem Gemisch von
Glauben und Unglauben, von epikuräischem Leichtsinn und
fetischistischer Angst, von pedantischer, unwahrer, mechanisch
nachgesprochener Moral, und rohen, mit kindischem Drang wirkenden
Leidenschaften, voll Neigung zu einem gegen sich selbst
nachsichtigen Heidenthum und zu einer unausweichlichen Unterwerfung
unter jenes menschliche Gewissen, welches in der Unruhe eines neuen
Heranwuchses die Luft mit seltsamen Prophezeiungen und Ahnungen
füllte.

		Er hatte vielleicht dazu gelächelt und zweifelnd das Haupt
geschüttelt, als er schlichte Leute von einem Papst Angelicus reden
hörte, welcher später kommen und eine neue Ordnung der Dinge
einführen würde, um die Kirche von der Simonie, und das Leben der
Geistlichen vom Skandal zu befreien – ein Zustand, zu sehr von dem
verschieden, der unter Innocenz dem Achten herrschte, als daß ein
kluger Kaufmann und Politiker es der Mühe werth gehalten haben
könnte, auf solch eine Aussicht zu bauen. Er fühlte aber
nichtsdestoweniger die Gebrechen der Zeit, denn er war ein Mann des
Gemeingeistes, und der Gemeingeist kann niemals ganz unsittlich
sein, da seine Hauptwesenheit in der Sorge für das allgemeine Beste
besteht. Noch zur Fastenzeit des Jahres 1492, in welcher er in noch
kräftigem Greisenalter starb, hatte er in der Kirche San Lorenzo
nicht ohne eine gewisse Freude die Predigt eines Dominicanermönchs
[bookmark: text3]F3 mit
angehört, der mit einer seltenen Kühnheit die Weltlichkeit und das
sündige Gebahren des Clerus offen darlegte, und darauf drang, daß
es die Pflicht von Christen sei, nicht zu ihrer eigenen
Gemächlichkeit zu leben, wenn in den oberen Kreisen das Unrecht
triumphirte, und ihren Reichthum nicht für äußere Pracht, und sei
es selbst in Kirchen, zu vergeuden, während ihre Mitbürger von
Mangel und Krankheiten heimgesucht wären. Für Leute in älteren
Jahren trieb der frate seine Lehren
doch zu sehr auf die Spitze, aber es blieb immer etwas
Merkwürdiges, zu sehen, wie ein Prediger seine Zuhörer dermaßen in
Aufregung versetzte, daß die Weiber sogar ihre Schmucksachen
abnahmen und sie zum Besten der Nothleidenden dahingaben.

		»Es war ein merkwürdiger Mann, dieser Prior von San Marco,«
dachte unser Geist bei sich, »etwas anmaßend und vielleicht zu
übertreibend, namentlich in seiner Verkündigung schneller Strafen.
Ach, Iddio non paga il Sabato!
[bookmark: text4]F4 der
Lohn für die Sünden der Menschen bleibt oft lange aus, und ich habe
selbst so manche wirkliche Schlechtigkeit in langdauerndem Glücke
gesehen. Aber wie konnte auch ein frate
predicatore (ein Predigermönch), der das Volk ergreifen
will, gemäßigt sein? Er hätte indessen doch wohl etwas weniger
herausfordernd und kurzangebunden gegen Lorenzo de' Medici sein
dürfen, dessen Familie die Gründer von San Marco gewesen waren! Ist
der Streit wohl je beigelegt worden? Und unser Lorenzo selber mit
seinen matten äußeren Augen und dem scharfen inneren Blick, ob er
wohl jene Krankheit in Coreggi überstanden hat? Er mußte doch ein
trauriges und verstörtes Gesicht aus der Welt, die ihm so viel
gegeben hat, mitnehmen, und es waren starke Vermuthungen da, daß
sein schöner Sohn die Rolle des Rehabeam spielen würde. Was mag aus
allem Dem geworden sein? Welche Partei mag sich jetzt wohl
vertrieben und ihre Häuser geplündert sehen? Ist irgend ein
Nachfolger da für den unvergleichlichen Lorenzo, gegen den der
Großtürke so zuvorkommend ist, daß er ihm Geschenke von seltenen
Thieren, seltenen Reliquien, seltenen Manuscripten oder flüchtigen
Feinden schickt, Geschenke, die dem Geschmack eines christlichen
Magnifico, der zugleich gelehrt, fromm und auch ein wenig
rachsüchtig ist, zusagen? Und welcher berühmte Gelehrte verfaßt
jetzt die lateinischen Briefe der Republik? Welcher feurige
Philosoph hält jetzt im Duomo Vorlesungen über Dante, und geht dann
nach Hause um bittere Schmähungen gegen den Vater und die Mutter
des schlechten Recensenten zu schreiben, der einen Fehler in seiner
Orthographie gefunden hat? Neigen sich unsere reiferen Häupter
einem Bündniß mit dem Papst und dem Königreich [bookmark: text5]F5 zu, oder öffnen sie ihre Ohren den
Rednern Frankreichs und Mailands?

		»Das Alles wird man wol da unten in den Straßen auf den lieben
Marmi vor den Kirchen, und unter den
schirmenden Loggien erfahren können, wo unsere Bürger gewiß noch
ihre Klatschereien und ihre Streitigkeiten, ihre harmlosen und ihre
boshaften Witze wie in früheren Tagen zum Besten geben; denn stehen
nicht noch alle die wohlbekannten Häuser da? Die Veränderungen in
diesen ungezählten Jahren sind nicht so erheblich gewesen. Ich will
also hinuntergehen und hören – ich will das mir so wohlbekannte
Pflaster wieder betreten, – will wieder einmal die Sprache der
Florentiner hören.« –

		Steige nicht hinab, guter Verstorbener! denn die Veränderungen
sind erheblich, und die Sprache der Florentiner wird wie ein
Räthsel zu Deinen Ohren tönen. Oder wenn Du schon hinabgehst, so
laß Dich nicht mit Politikern auf den Marmi, oder sonst wo, ein;
erkundige Dich nicht nach Handelsangelegenheiten in der Calimara,
mache Dich nicht mit Untersuchungen in gelehrten Dingen, amtlichen
oder geistlichen, verrückt. Schaue einzig und allein das
Sonnenlicht und die Schatten an den großen Mauern an, die so fest
gebaut und in ihrer Größe fest stehen geblieben sind; sieh' Dir die
Kindergesichter an, welche auch ein Sonnenblick zwischen den
Schatten des Alters sind, blicke, wenn Du willst, hinein in die
Kirchen, und höre dieselben Gesänge, sieh' dieselben Bilder, wie
vor alten Zeiten – die Bilder freiwilligen Märtyrerthums für einen
großen Zweck, mildthätiger Liebe und himmlischen Ruhms; sieh' die
Häupter der Lebenden himmelwärts gerichtet, und die Lippen
dieselben alten Gebete stammelnd, um Hilfe zu erflehen! Diese Dinge
sind keinem Wechsel unterworfen gewesen. Sonnenlicht und Schatten
bringen ihre alte Schönheit und erwecken die alten Herzensklänge am
Morgen, am Mittag wie am Abend; die Kindlein sind noch immer das
Symbol der ewigen Vermählung von Liebe und Pflicht; und die
Menschen sehnen sich noch immer nach dem Reiche des Friedens und
der Gerechtigkeit, noch immer bekennen sie, daß dasjenige Leben das
höchste sei, welches ein selbstbewußtes, freiwilliges Opfer ist –
denn der Papst Angelicus ist noch nicht gekommen.

			[bookmark: foot1]»Franciscaner« übersetzt die englische
Verfasserin; aber frati minori heißt:
Minoriten. – Anm. d. Uebers
	[bookmark: foot2]Späße, Witze. – Anm. d. Uebers.
	[bookmark: foot3]Anspielung auf Girolamo Savonarola
(1452-98), der in den letzten vier Jahren seines Lebens faktisch
die Herrschaft über Florenz innehatte, bevor er als angeblicher
Ketzer hingerichtet wurde. Im weiteren Text wird von ihm zunächst
nur als »Fra Girolamo« gesprochen. - Anm.d.Hrsg.
	[bookmark: foot4]Gott bezahlt am Sabbath nicht.
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		Erstes Capitel.

Der schiffbrüchige Fremde.

		Die Loggia de Cerchi befand sich inmitten des
alten Florenz, in einem Labyrinth enger Gassen hinter der Badia,
welche jetzt nur selten von Fremden betreten werden, außer bei
einer zweifelhaften Forschung nach einer gewissen höchst einfachen
Thüre, welche die Inschrift trägt:

		Qui nacque il divino
poeta. [bookmark: text6]F6

		Vor dem Ohre Dante's widerhallten diese Straßen von dem Getöse
und Geklirr wilder Kämpfe zwischen feindseligen Familien; aber im
fünfzehnten Jahrhundert wurden sie nur von dem unhistorischen
Gezank und den platten Witzen der Wollkratzer in den
tucherzeugenden Stadtvierteln von San Martino und Garbo
durchlärmt.

		Unter dieser Loggia hatten am frühen Morgen des 9. April 1492
zwei Männer die Augen auf einander geheftet; der Eine beugte sich
ein wenig herab und sah mit dem Forscherblick der Neugier
niederwärts, während der Andere, der auf dem Pflaster lag, mit dem
unruhigen Stieren eines plötzlich aus dem Traum Erweckten empor
sah.

		Der stehende Mann brach zuerst das Schweigen; er hatte graue
Haare, breite Schultern, und war von jener Statut, welche, wie die
Toscaner sich ausdrücken: »mit der Faust gemodelt und mit der
Spitzhacke polirt ist«; aber die selbstbewußte Wichtigthuerei, die
sich in den tiefen Linien auf seiner Stirn und um seinen Mund
ausdrückte, schien darauf berechnet, jede unliebsame
Schlußfolgerung aus der übereilten Arbeit, welche die Natur in
seiner äußeren Erscheinung gezeigt hatte, abzuwenden. Er hatte
einen großen, wohlgefüllten Ranzen aus Thierfellen auf das Pflaster
gelegt, und vor sich trug er ein Hausirerkästchen, zum Theil mit
kleinen Damentoilettegegenständen, wie z. B. Zwirn und Nadeln, zum
Theil mit Stücken Glas, die er wahrscheinlich im Tausch gegen jene
Waare bekommen hatte, gefüllt.

		»Junger Mann,« sagte er – indem er auf einen Ring an der Hand
des Liegenden deutete –, »wenn Euer Kinn erst einen stärkeren
Haarwuchs haben wird, so werdet Ihr etwas Gescheidteres thun, als
mit solchem Ring am Zeigefinger an den Straßenecken ein Schläfchen
machen. Bei den heiligen Evangelien! wenn es ein Anderer gewesen
wäre als ich, der hier seit zwei Minuten über Euch gelehnt dasteht
– aber Bratti Ferravecchi ist nicht der Mann, der da stiehlt. Die
Katze könnte ihre Maus nicht fressen, wenn sie sie nicht lebendig
finge, und Bratti hätte keine Freude an einem Gewinn, wenn derselbe
nicht einen Beigeschmack von Geschäft hat. Wißt, junger Mann, an
einem San-Giovannitage, es sind drei Jahre her, sandte mir der
Heilige einen Leichnam, einen blinden Bettler, dessen Kappe mit
Geld reich gefüllt war – aber, Ihr könnt mir glauben, ich hatte
einen Ekel vor den testoni
(Groschen), für die ich kein Geschäft gemacht hatte, bis es mir
einfiel, daß mir San Giovanni eigentlich jenes Geld für Alles, was
ich zu seinem Feste ausgebe, schuldete. Ueberdem begrub ich die
Leiche und bezahlte eine Seelenmesse, und so sah ich, daß es ein
ehrlicher Handel war. Aber wie kommt es, daß ein junger Mensch
gleich Euch, mit dem Gesichte von Messer Sant Michael, auf einem
Steinbette, mit dem Wind als Vorhang, schläft?«

		Die tiefen Kehllaute des Sprechenden waren dem eben erwachten,
noch ganz verwirrten Zuhörer kaum verständlich, aber er begriff,
was Jener, indem er auf seinen Ring deutete, meinte; er ließ seine
Blicke darauf hingleiten, und nachdem er ihn, der Warnung halb
automatisch gehorchend, abgenommen hatte, steckte er ihn in sein
Wamms, indem er zugleich aufsprang und sich reckte.

		»Eure Tunica und Euer Beinkleid passen sehr schlecht zu dem
Edelstein, junger Mann,« fuhr Bratti langsam fort. »Man könnte
sagen, die Heiligen hätten Euch eine Leiche zugeschickt, aber ich
hoffe, daß, wenn Ihr schon das Juwel genommen, Ihr ihn auch
begraben habt, und Ihr dürft immerhin noch für ihn eine oder zwei
Messen in den Kauf lesen lassen.«

		Etwas wie ein schmerzliches Zucken schien die Gestalt des Hörers
zu durchbeben und dem sorglosen Dehnen der Arme und der Brust
plötzlich ein Ende zu machen. Einen Augenblick lang sah er Bratti
scharf und finster an, aber im nächsten gewann er seine
gleichgiltige Miene wieder, nahm die rothe levantinische Kappe, die
wie ein großer Beutel über sein linkes Ohr hing, ab, strich seine
langen, dunkelbraunen Locken zurück, und sagte lächelnd, indem er
auf seinen Anzug blickte:

		»Ihr habt Recht, Freund! meine Kleider sind vom Wetter
beschmutzt wie ein altes Segel; dabei sind sie aber gar nicht
einmal alt, sondern, gerade wie ein altes Segel, von der See und
vom Regen durchnäßt. Ich bin nämlich hier fremd in Florenz, und als
ich gestern Abend hier mit wunden Füßen ankam, warf ich mich lieber
in einer Ecke dieses gastfreien Portals hin, als daß ich noch
länger irgend eine beliebige Herberge ausgesucht hätte, die am Ende
ein Nest von Blutsaugern von mehr als einer Gattung gewesen
wäre.«

		»Ein Fremder? Das muß wahr sein«« sagte Bratti, »denn die Worte
kommen so schmelzend aus Eurer Kehle herausgeflossen, daß ein
Christenmensch und ein Florentiner nicht weiß, ob Ihr Angel oder
Haken meint. Aber Ihr seid wohl nicht aus Genua? eher, nach dem
Schnitt Eurer Kleider, aus Venedig, he?«

		»Für den Augenblick,« entgegnete der Fremde »ist es lang' nicht
so wichtig, woher ich komme, als wohin ich gehen soll, um einen
Mund voll Frühstück zu mir zu nehmen. Eure Stadt schneidet mir hier
ein häßliches Gesicht, könnt Ihr mir nicht den Weg zu einem
lebhafteren Viertel zeigen, wo ich Wohnung und Essen bekommen
kann?«

		»Das kann ich,« sagte Bratti, »und es ist Euer Glück, junger
Mann, daß ich zufällig heute Morgen von Rovezzano hereinkam und von
meinem Wege nach dem Mercato Vecchio abgewichen bin, um ein Ave
Maria in der Badia zu sagen. Das ist, ich wiederhole es, Euer
Glück. Aber ich muß nun sehen, was ich dabei verdiene. Für Nichts
ist Nichts, junger Mann. Wenn ich Euch den Weg nach dem Mercato
Vecchio zeige, so müßt Ihr mir bei Eurem Schutzpatron schwören, daß
ich das Angebot auf Eure schmutzigen Kleider bekomme, wenn Ihr, wie
es doch gewiß der Fall ist, Euch bessere anschafft.«

		»Abgemacht, beim heiligen Nicolaus!« rief der Andere lachend.
»Aber jetzt laßt uns fort und nach dem besagten Markt, denn ich
versicherte Euch, daß ich das Bedürfniß nach einem besseren Futter
für das Wamms hier, nach dem Ihr so gierig seid, verspüre.«

		»Gierig? warum nicht gar!« sagte Bratti, indem er seinen Ranzen
über die Schulter warf und ausschritt – aber er unterbrach seine
Erwiderung, indem er laute und schrille Töne, wie das Knarren und
Aechzen eines Wagenrades, ausstieß: » Chi
abbaratta – baratta –
b'ratta – chi
abbaratta cenei e vetri – b'ratta
ferri vecchj? [bookmark: text7]F7«

		»Es ist,« fuhr er, in die frühere Unterhaltung einlenkend, fort
»nicht viel werth; Beinkleider und der ganze Rest miteinander ist
sogar sehr wenig werth. Wollt Ihr aber eine Laute haben, die mehr
werth ist, als eine ganz neue, oder ein Schwert, das von einem
Ridolfi getragen wurde, oder einen Rosenkranz nach der neuesten
Mode, so könnt Ihr durch mich einen sehr guten Handel machen, wenn
Ihr mir die Kleider überlaßt; denn wie Ihr mich hier seht, so habe
ich den bestassortirten Laden in den Ferravecchj (Trödelmarkt), und
zwar dicht neben dem Marktplatz. Es ist, der heiligen Jungfrau
Dank! kein Kürbis, was ich da auf dem Rücken trage. Aber ich stehe
nicht den ganzen langen Tag in meiner Boutique eingepfercht. Ich
habe ein Weib und einen Raben, die zu Hause sind und auf die Sachen
passen. – Chi abbaratta –
baratta – b'ratta? – Und nun sagt mir, junger Mann, woher
kommt Ihr, und was wollt Ihr in Florenz?«

		»Ich denke, Ihr mögt Nichts, was Ihr nicht durch ein Geschäft
erlangt,« erwiderte der Fremde, »und Ihr habt mir noch Nichts für
diese Mittheilung angeboten.«

		»Gut, gut! Ein Florentiner bietet gern einen anständigen Preis
für Neuigkeiten; sie stillen den Hunger, wenn er auch keines
Strumpfes Werth dabei verdient. Wenn ich Euch nun zu dem
hübschesten Mädchen auf dem Markt bringe, wo Ihr eine Schale Milch
haben könnt – das wird doch ein guter Handel sein?«

		»O nein, die kann ich schon selbst finden, wenn eine solche auf
dem Mercato ist, denn hübsche Köpfchen gucken gern aus Thüren und
Fenstern heraus. Also nichts da! Uebrigens sollte ein so schlauer
Handelsmann wie Ihr doch wissen, daß Der, welcher auf Nüsse und
Neuigkeiten bietet, Gefahr läuft, Nichts darin zu finden.«

		»Ach, junger Mann,« sagte Bratti mit einem bewundernden
Seitenblick, »Ihr war't wohl kaum an einem Sonntag geboren, und die
Salzläden waren offen, als Ihr zur Welt kam't. Ihr seid doch nicht
etwa ein Hebräer? he? aus Spanien oder Neapel gekommen? wie? Dann
muß ich Euch sagen, daß die Minoriten danach trachten, Florenz eben
so heiß wie Spanien für diese Höllenhunde zu machen, die allen
Nutzen aus Wuchergeschäften an sich reißen wollen, ohne für
Christenmenschen Etwas übrig zu lassen; und wenn Ihr über die
Calimara mit einem Stück gelben Tuches an Eurer Mütze geht, so
möchte das Eurer Schönheit mehr Eintrag thun, als ein Schwerthieb
über Eure glatten, braunen Wangen. – Abbaratta, baratta, chi abbaratta? – Ich sage
Euch, junger Mann, graues Tuch ist feindlich gegen gelbes Tuch, und
es ist jetzt in Florenz so viel graues Tuch, daß man einen Rock und
eine Kapuze für den Dom daraus machen könnte, und dagegen so wenig
gelbes, daß es nicht zu einem Beinkleid für den heiligen Christoph
– gesegnet sei sein Name, und laß mich ihn heut' noch erblicken! –
ausreichen würde. – Abbaratta, baratta,
b'ratta – chi abbaratta?«

		»Das ist eine sehr unterhaltende Mittheilung, die Ihr mir da
ganz umsonst macht,« rief der Fremde mit etwas verächtlicher Miene
»sie geht mich aber gar nichts an, denn ich bin kein Hebräer.«

		»Ah, sieh' da!« rief Bratti triumphirend aus, »habe ich da ein
gutes Geschäft nur mit Worten gemacht! Ich habe da Etwas von Euch
herausgelockt, junger Mann, obgleich Ihr so schwer zu packen seid,
wie eine Lamprete. Gelobt sei San Giovanni! ein blinder Florentiner
nimmt es mit zwei Einäugigen auf! Aber hier sind wir auf dem
Marktplatze!«

		Sie waren jetzt aus den engen Gassen auf einen großen, den
älteren Florentinern unter dem Namen Mercato Vecchio (Alter Markt)
bekannten Platz gelangt. Diese Piazza, obgleich sie seit
undenklichen Zeiten der Platz für einen Markt von Lebensmitteln
gewesen war (und vielleicht, wie die thörichte Phantasie spricht,
der Ort gewesen sein mag, wohin die fesulischen Vorfahren der
Florentiner von ihren hohen Besten hinabstiegen, um mit der
ländlichen Bevölkerung des Thales zu handeln), wurde dennoch von
den reichen Florentinern nicht als Wohnort verschmäht. In den
ersten Jahrzehnten des fünfzehnten Säculums, welches jetzt seinem
Ende nahe war, hatten die Medici und andere mächtige Familien der,
popolani grassi oder des Geldadels
dort ihre Häuser, da sich ihre Ohren vielleicht nicht von dem
lauten Gekreische gemischter Mundarten, und die Augen nicht von den
Fleischerläden (welche der alte Dichter Antonio Pucci als
Hauptzierde eines Marktes nennt, der nach seinem Dafürhalten alle
anderen Marktplätze der Erde verdunkelte) beleidigt fanden. Aber
diese Zierde von Hammel- und Kalbfleisch (und daß es das Fleisch
dieser Thiere wirklich war, ließ sich nicht bezweifeln; denn sah
man nicht die Bälge mit den Köpfen daran, vorschriftsmäßig nach den
Anordnungen der Signoria, aufgehängt?) fehlte eben jetzt dem
Markte, da die Fastenzeit noch nicht vorüber war. Für die stolze
Zunft oder »Kunstgenossenschaft« der Schlächter war die Zeit noch
nicht gekommen, und es war die große Erntezeit der Gemüsegärtner,
der Käsehändler, der Verkäufer von Maccaroni, Eiern, Milch und
getrockneten Früchten – eine Veränderung, welche dazu beitrug, daß
die Weiberstimmen die vorherrschenden im Chorus waren. Aber zu
allen Jahreszeiten hörte man das klingende Probiren von Töpfen und
Pfannen, das Klimpern der Geldwechsler, das Anrufen der
Würfelspieler, das laute Anpreisen neuer Leinen- und Wollenstoffe,
von ausgezeichneten Holzwaaren, Kesseln und Bratpfannen; es gab da
stets eine Versperrung der schmalen Seitengäßchen durch Maulthiere
und Wagen mit so manchen unhöflichen Vorstellungen in Ausdrücken,
die merkwürdig mit den, auch noch heut' zu Tage bei dem schönen
Geschlechte unter ähnlichen gesichtsverdüsternden und aufregenden
Umständen im Schwange seienden Schimpfreden, übereinstimmten.
Herren und Damen, welche auf den Markt gingen, sahen in größerer
Anzahl, als es in späteren Zeiten zu geschehen pflegte, einem
Dilettantenkampfe zu, und blickten auf ekelhaftere Lumpen,
Bettelkram und Schurkerei, als moderne Familien sich denken können.
Wie der Tag verging, konnte ein zufällig vorübergehender Zuschauer
das widerwärtige Drama des Spielhauses, die behende Begier, die
baare Verzweiflung, den Jammer, die Gotteslästerung und die
Thätlichkeiten mit ansehen:

		» E vedesi chi perde con
gran soffi

E bestemmiar colla mano alla mascella

E ricever e dar dimolti ingoffi.« [bookmark: text8]F8

		Dennoch hatte man auch den Trost lieblicher Bilder; da waren
Zuchtkaninchen, die nicht minder unschuldig und verschüchtert
darein sahen wie zu unserer Zeit, da waren Tauben und Singvögel zum
Verkauf als Geschenk für Kinder, sogar Kätzchen zum Verschleiß, und
hier und dort ein schöner gattuccio
oder »Hans« mit dem besten Zeugniß für das Mäusefangen, und besser
als alles Dieses, es waren auch junge, sanft gerundete Wangen und
glänzende Augen da, die noch durch den frühzeitigen Aufbruch vom
Castello [bookmark: text9]F9 lebendiger
strahlten, um gar nicht von älteren Gesichtern mit dem
unverwelkbaren Reiz ehrlicher Gutmüthigkeit – wie sie bei den
Scenen menschlicher Industrie niemals ganz fehlen – zu reden. Und
hoch auf einer Säule inmitten des Platzes – und eine ehrwürdige
Säule war es, aus der Kirche von San Giovanni hierhergebracht –
stand Donatelli's steinerne Statue des Ueberflusses, mit einem
Springbrunnen daneben, wo, wie der alte Pucci sagt, die guten
Marktweiber ihre Gefäße und ihre Kehlen spülten, nicht etwa, weil
sie nicht im Stande waren, Wein zu kaufen, sondern weil sie das
Geld für ihre Männer sparen wollten: » ma
pe' mariti voglion risparmiare.«

		Aber gerade an diesem Morgen schien ein plötzlicher Wechsel das
ganze Aussehen des Marktes befallen zu haben. Die deschi oder Standbuden waren allerdings schon zum
Theil mit ihren verschiedenen Waaren belegt, und bereits waren
Käufer versammelt, die darauf paßten, die schönsten, frischesten
Gemüse und die tadelloseste Butter zu erstehen. Als aber Bratti und
sein Begleiter auf die Piazza kamen, schien es, als ob man
allgemein mit einem Gegenstande beschäftigt wäre, der die
Aufmerksamkeit der Käufer so wie der Verkäufer von ihrem Gewerbe
abgezogen hatte. Die meisten Handelsleute hatten ihren Waaren den
Rücken gekehrt und sich den Gruppen von Sprechenden, die sich an
verschiedenen Punkten des Marktplatzes zusammenthaten,
angeschlossen. Ein Kleiderhändler, der eben ein Paar lange Hosen
aufhängen wollte, hatte sie wie ein Toller, im Eifer, zur nächsten
Gruppe zu gelangen, um den Hals genommen; ein schönrednerischer
Käsehändler, mit einem Stücke Käse in der einen und einem Messer in
der andern Hand, machte unvorsichtigerweise Zeichen seiner
emphatischen Pause auf der vortrefflichen Marzolnokäse-Probe, und
ältliche Marktweiber, ihre Eierkörbe in einer gefährlich schiefen
Stellung, gaben eine wehklagende Ausrufungsfuge zum Besten.

		In dieser allgemeinen Zerstreuung sahen die Florentiner Buben,
die niemals bei einer Straßenscene fehlten und ganz absonderlich
nichtsnutzig waren, so ungefähr wie saure Holzäpfel, eine günstige
Gelegenheit vor sich. Einige stürzten sich auf die Nüsse und
getrockneten Feigen, andere zogen die Mehldelicatessen vor, die
sich in den Buden mit gekochten Mundvorräthen befanden –
Delicatessen, welche gewisse vierfüßige Hunde, die gelernt hatten,
sich freundlich auch an Fastenspeisen zu halten, mit forschender
Nase beschnüffelten, um dann mit großer Geschwindigkeit unter dem
nächsten Schirmort zu verschwinden, während die Maulthiere, nicht
ohne auszuschlagen und zwischen den ihnen lästigen Körben zu
bocken, ihre Schnauzen nach den aromatischen Grünwaaren
ausstreckten.

		» Diavolo!« rief Bratti, als er
mit seinem Gefährten zu dem geräuschvollen Auftritte kam, ohne daß
Jemand Notiz von ihnen nahm, »der ganze Marktplatz ist ja so toll
geworden, als ob der heilige Vater uns wieder in den Bann gethan
hätte. Ich muß erfahren, was das vorstellt. Seid aber außer Sorge,
es kommt Euch wie tausend Jahre vor, bis Ihr die schöne Tessa seht
und Eure Schale Milch bekommt; aber haltet Euch an mich, und ich
halte mich an meinen Handel. Vergeßt nicht, ich habe das erste
Angebot auf Euern Anzug, besonders auf die Beinkleider, die mit
allen ihren Flecken doch vom besten panno di
garbo [bookmark: text10]F10 sind, aber
so gut wie verdorben von Schmutz und Wetterflecken.«

		»Heda, Monna Trecca!« – fuhr Bratti fort, sich an eine alte
Frau, die am äußersten Ende der nächsten Gruppe stand, und die eben
ihr Wehklagen eingestellt hatte, um zuzuhören, wendend und ihr in's
Ohr schreiend –«da werfen ja die Maulthiere alle Eure
Petersilienbündel durcheinander; ist denn das Ende der Welt
gekommen?«

		Monna Trecca (zu deutsch: Frau Grünwaarenhändlerin) drehte sich
bei dieser unerwartet ihr in's Ohr klingenden Trompetenstimme um,
indem sie mit einem halb wüthenden, halb erschrockenen Blick erst
den Sprecher, dann ihre in Unordnung gerathenen Waaren, dann wieder
den Sprecher ansah.

		»Schlechte Ostern und ein schlechtes Jahr über Euch, und mögt
Ihr durch's Schwert umkommen!« schrie sie, indem sie nach ihrer
Bude rannte, diese erste Ladung ihres Zorns gegen Bratti abfeuernd,
der, ohne sich um den Fluch zu kümmern, ruhig an ihren Platz
innerhalb des Gehörkreises der Erzählung, welcher ihre ganze
Aufmerksamkeit auf sich gezogen hatte, schlüpfte, und zugleich dem
jungen Fremden winkte, sich in seiner Nähe zu halten.

		»Ich sage Euch, ich habe es selbst gesehen,« rief ein fetter
Mann, mit einem Bündel eben eingekauften Lauchs in der Hand, – »ich
war in Santa Maria Novella und sah es selbst. Das Weib sprang auf
und streckte ihre Arme aus, und schrie auf und sagte, sie sähe
einen feisten Stier mit feurigen Hörnern auf die Kirche hernieder
kommen und sie zerschmettern. Ich hab's selbst gesehen.«

		»Was habt Ihr gesehen, Goro?« – fragte ein schmächtiges Männchen
mit schelmisch zwinkernden Augen; er trug eine enganschließende
Jacke, eine Nachtmütze, die so verwegen auf dem linken Ohre saß,
als ob sie zufällig dahin gefallen wäre, eine feine Leinenschürze,
auf eine Seite zurückgesteckt, und ein Rasirmesser im Gürtel, –
»habt Ihr den Stier oder das Weib gesehen?«

		»Nun ja, versteht sich, das Weib; doch das, scheint mir, ist
Alles Eins, das ändert Nichts an dem Sinn der Sache – va!« antwortete der dicke Mann verächtlich.

		»Am Sinn? nein, nein! das ist ganz richtig,« – riefen mehrere
Stimmen auf einmal, und dann erfolgte ein Gewirre von Tönen, aus
denen man Sätze wie: »Drei Nächte hintereinander schossen die
Lichter über San Lorenzo dahin,« – »einen Donner bei sternklarem
Himmel,« – »die Lanternen in der Kuppel von dem Schwert des
heiligen Michael zerschmettert,« – »die palle [bookmark: text11]F11 alle zerschlagen,« – »O weh!« »Löwen, die
sich einander in Stücke zerrissen!« – »Da hatten sie Recht!« –
»Boto caduto in Santissima Numziata! [bookmark: text12]F12« – »Gestorben wie
der beste Christ!« – »Gott wird ihm vergeben haben!« – hervorhörte,
die wie vom Sturm gejagte Schlossen durcheinander fuhren, indem
jeder Redner mehr das Bedürfniß zu sprechen, als seinerseits gehört
zu werden, fühlte. Die Einzigen in der Gruppe, die nicht redeten,
waren Bratti, der als Neuhinzugekommener beschäftigt war, in seinem
Geiste die einzelnen umherflatternden Fragmente von Mittheilungen
zusammenzuflicken; der Mann mit dem Rasirmesser, und ein
schmallippiges, hinter seiner Brille durchdringende Blicke
umherwerfendes Individuum, mit einem Schreibzeug am Gürtel.

		» Ebbene, Nello,« – rief Bratti,
indem er sich um die Gruppe herumschlängelte, bis er in die
Hörweite des Barbiers kam, – »es scheint, der Magnifico ist todt –
Friede seiner Seele! und das Wachs wird im Preise steigen.«

		»So ist es,« entgegnete Nello, und fügte dann mit einem Anstrich
besonderer Würde, aber wunderbarer Zungengeläufigkeit hinzu – »und
sein Wachsbild in der Nunziata fiel, wie man sagt, in dem nämlichen
Augenblicke – oder auch vielleicht in einem andren, wie es den
Servitenbrüdern, die das ja am besten verstehen müssen, beliebt,
herab. Und mehre Weiber und Kühe haben todtgeborene Kälber in
dieser Fastenzeit zur Welt gebracht, und was die faulen Eier
betrifft, die seit dem Carneval zerbrochen sind, so hat sie Niemand
gezählt! Ach, ein großer Mann – ein großer Politiker, ein größerer
Dichter als Dante! Und doch ist nicht die ganze Kuppel, sondern nur
die Lanterne herabgefallen! Welch ein Wunder!«

		Ein scharfes und anhaltendes »Pst!« wurde plötzlich durch den
wilden Sturm von Kehltönen hindurch vernommen. Es kam von dem
blassen Manne mit der Brille, und hatte den beabsichtigten Erfolg,
denn das Gelärm schwieg mit einem Male und die Augen Aller in der
Gruppe hingen wie erwartungsvoll an ihm. Und er begann mit
schneidender, hoher Stimme:

		»Es ist ein wahres Wort: Ihr Florentiner seid blind; es will
mich bedünken, daß Ihr Nichts braucht als Heu zur Nahrung, um eine
Heerde von Rindvieh zu sein! Wie, glaubt Ihr, der Tod Lorenzo's ist
die Zuchtruthe Gottes für Florenz? Geht, Ihr seid, Spatzen, die
über dem todten Habicht Loblieder schwatzen. Wie, ein Mann, der
versuchte eine Schlinge über jeden Hals in der Republik zu werfen,
um sie nach seinem Belieben zuzuschnüren? Das mögt Ihn aber, Ihr
wollt es ja, daß die Wahl Eurer Magistratspersonen zu einer
geheimen Cabinetssache wird, und daß Niemand von seinem
Bürgerrechte Gebrauch macht, wenn er nicht ein Medicäer ist. Das
ist, was heutzutage unter Berechtigung verstanden wird;
netta di specchio [bookmark: text13]F13 bedeutet jetzt
nicht mehr einen Mann, der der Republik seine Abgaben zahlt,
sondern einen Mann, der ein Auge zudrückt, wenn das Volk um sein
Geld, und seine Töchter um ihre Mitgift geprellt werden, der
abwechselnd bald den Hofintriganten, bald den Philosophen spielt,
der im Carneval bei den unzüchtigsten Liedern sein bellissimo! und dann bei den heiligen Hymnen auch
sein bravissimo schreit! Aber das ist
es ja, was Ihr wollt; Ihr brummt und zankt über Eure quattrini bianchi (weiße Heller), aber wenn der
öffentliche Schatz ein Loch am Boden hat, daß das Geld in Lorenzo's
Rinne läuft, das kümmert Euch gar nicht. Ihr bezahlt mit Vergnügen
für die Lakaien, die vor und hinter einem Eurer Mitbürger hergehen,
damit er herablassend und leutselig gegen Euch sei. »Seht 'mal, was
für einen großen Pisaner wir halten, daß er, mit dem blanken,
Schwerte, das uns vor den Augen blitzt, vor ihm hergeht, und doch
lächelt Lorenzo uns zu! Welch eine Güte!« so sagt Ihr. Und Ihr
glaubt, daß der Tod eines Mannes, der Euch bald gesattelt und
gezäumt hätte, wie der Sforza es mit Mailand gemacht hat, daß sein
Tod, sage ich, die Geißel ist, wovor Euch Gott durch Wunder warnt?
Ich sage Euch aber, es schwebt noch eine ganz andere Zuchtruthe
über uns in der Luft.«

		»Ach was, Ser Cioni, bleibt auf der Politik sitzen, und steigt
ja nicht auf Prophezeiungen, Politik ist ein besseres
Steckenpferd!« sagte Nello. »Wenn Ihr aber von Wundern sprecht, was
kann es für ein größeres Wunder geben, als einen frommen Notar?
Bileam's Esel war gar nichts im Vergleich damit.«

		»Ja, aber ein Notar ohne Geschäft, mit einem ausgetrockneten
Dintenfaß,« bemerkte einer von den Anwesenden, dem die Ellbogen zur
Jacke heraussahen, – »besser wär's, ihr legtet gleich eine Kaputze
an, Ser Cioni, dann würde Jedermann glauben, daß Ihr fastet.«

		Der Notar wandte sich fort und verließ die Gruppe mit einem
Blicke zorniger Verachtung, wodurch das bleiche, aber milde Antlitz
eines Mannes, der die Zeit über hinter ihm stand, und dessen
gebeugter Rücken von einer sitzenden Lebensweise zeugte, sichtbar
wurde.

		»Bei San Giovanni,« sagte der fette Lauchkäufer mit der Miene
eines Menschen, der in seinen Theorieen wankend geworden ist, »ich
weiß nicht, ob nicht doch in dem, was Ser Cioni da sagte, etwas
Wahres ist. Ich selbst habe Ursache, an den quattrini bianchi etwas auszusetzen. Brummen,
sagte er? Alle Teufel, ich meine doch, daß wir wirklich brummen,
und laß Einen das Wort sagen, ich will mich auf der Piazza gegen
den Ersten, Besten stellen, ehe ich unser Geld in unseren eigenen
Händen verwandelt sehe, als wären die Herren von der Obrigkeit
lauter Zauberer. Und es ist wahr, Lorenzo könnte dergleichen
verhindert haben, wenn er gewollt hätte – und was den Stier mit den
brennenden Hörnern betrifft, so kann allerdings, wie Ser Cioni
sagt, Allerlei in dieser Hinsicht dahinter gesteckt haben, und er
kann mehr mit den Abgaben zu thun gehabt haben, als wir uns
einbilden. Denn, wenn Gott von oben uns ein Wahrzeichen schickt, so
sollte man nicht annehmen, daß er nur eine einzige Auslegung damit
im Sinne hat.«

		»Das heiß' ich wie ein Orakel gesprochen, Goro!« sagte der
Barbier. »Wenn wir elenden Sterblichen schon zwei oder drei
Auslegungen in einen Ausspruch hineinpacken können, so wäre es ja
eine Gotteslästerung, wenn man nicht glauben wollte, daß Euer
Wunderstier alles das, was irgend Jemand in Florenz meinen will,
andeuten sollte.«

		»Du beliebst zu spotten, Nello,« sagte der bleiche, rundrückige,
nicht mehr hinter dem Notar versteckte Mann, »aber es ist
nichtsdestoweniger wahr, daß jede Offenbarung durch Visionen,
Träume, Wunder oder das geschriebene Wort mehrfacher Auslegungen
fähig ist, welche zu deuten nur den Erleuchteten gegeben ist.«

		»Gewiß, so ist's,« antwortete Nello; »habe ich nicht den frommen
Bruder in San Lorenzo gehört? Aber dann bin ich hingegangen, den
Fra Menico da Ponzo im Dome zu hören, und nach dessen Meinung jagt
Euer Fra Girolamo mitsammt seinen Visionen und Interpretationen dem
Winde von Mongibello nach, und die, so ihm folgen, haben die
Aussicht, das Loos gewisser Säue zu theilen, welche kopfüber,
kopfunter in das Meer – oder an einen noch heißeren Ort hin
rannten. Wenn Einem San Domenico sein: das ist wahr! in das eine,
und San Francisco: es ist falsch! in's andere Ohr hineinschreit,
was soll ein armer Barbier thun, wenn er nicht zu den Erleuchteten
gehört? Aber so viel ist klar, unser Freund Goro fängt schon an
erleuchtet zu werden, denn er sieht, daß der Stier mit den
rennenden Hörnern erst ihn und dann alle die übrigen
beeinträchtigten Steuerpflichtigen von Florenz, die entschlossen
sind, bei der nächstbesten Gelegenheit den Magistrat
todtzuschlagen, bedeutet.«

		»Goro ist ein Narr!« sagte eine Baßstimme in einem Tone, der wie
der Schall einer großen Glocke zwischen einem vielfachen Geklingel
ertönte. »Er soll lieber seine Lauchbündel nach Hause tragen und
seine Seiten beim Wollklopfen rütteln; dadurch wird er mehr nützen,
als wenn er seinen tonnenartigen Cadaver auf dem öffentlichen Markt
zeigt, als ob Jedermann seine Beschwerden nach dem Umfange seines
Bauches messen sollte. Die größte Last, die ihm am schwersten zu
tragen fällt, ist sein Schmerbauch und seine Faulheit.«

		Der Redner war eben noch zur rechten Zeit in die Gruppe
getreten, um den Schluß von Nello's Worten zu hören, aber er war
eine von jenen Gestalten, vor denen Jeder instinctmäßig wie vor
einem Mauerbrecher Platz macht. Er war nicht viel über Mittelgröße,
aber der Eindruck von einer riesigen Kraft, welche seine breite
Brust und die bis an die Schulter entblößten sehnigen Arme zeigten,
wurde noch durch den scharfen Verstand und die ruhige
Entschlossenheit, die in seinen Blicken und in jeder Falte seiner
Wangen und Stirn lag, erhöht. Er hatte oftmals, ohne es zu wissen,
dem Domenico Ghirlandajo als Modell gedient, als dieser große Maler
auf den Wänden der Kirche das Leben in Florenz wiedergab, und
bleiche, lustige Sagen in die tiefen Farben und markirten Züge der
Gesichter, die er kannte, übertrug. Der natürlichdunkle Teint
seiner Haut wurde von demselben staubigen Niederschlag, der seinem
Lederschurz eine glänzendschwarze Oberfläche verlieh, noch
bronzefarbiger gemacht – ein Niederschlag, den die Gewohnheit
vermuthlich zur nothwendigen Bedingung seiner vollkommenen
Bequemlichkeit gemacht hatte, da derselbe nicht mit pünktlicher
Regelmäßigkeit abgewaschen wurde.

		Goro wandte seine feisten Wangen und seine glasigen Augen nach
dem freimüthigen Redner mit Blicken, die eher Entschuldigung als
Groll andeuteten.

		»Aber, Niccolo,« sagte er wie beleidigt, »ich habe Euch oft
genug ein ganz anderes Lied pfeifen hören, wenn Ihr das Gesetz bei
einem Feste zu San Gallo darlegtet. Ich habe Euch selbst sagen
hören, daß ein Mensch kein Mühlrad sei, um immer nur zu mahlen, so
lang' er getrieben würde, und dann still zu stehen, ohne sich zu
rühren, wenn niedrig Wasser ist. Und Ihr haltet so viel auf das
Recht, Eure Stimme abzugeben, wie irgend Jemand in Florenz; ja, und
ich habe Euch sagen hören, daß, wenn Lorenzo –«

		»Ja, ja,« unterbrach ihn Niccolo, »aber kaut mir meine Reden
nicht wieder vor, wenn Ihr sie hinuntergeschluckt habt, und bringt
sie herum, als schadete ihnen das Nichts. Ich spreche und gebe
meine Stimme ab, wenn es zu Etwas nützt. Ist heißes Eisen auf dem
Ambos, so verliere ich keine Zeit und schlage zu, aber ich
verschwende die kostbare Zeit nicht damit, auf kaltem Metall
herumzuhämmern oder Pflaster zu treten gleich Dir, mit der Schnauze
in die Höhe, wie ein Ferkel unter einer Eiche. Was Lorenzo
betrifft, so ist er vor der Zeit gestorben und dahin; er war ein
Mann, der Sinn für kostbare Eisenarbeiten hatte, und wenn Jemand
sagt, er wollte ein Tyrann werden, nun so sage ich: so ist's! denn
ich bin nicht der Mann, welcher läugnen will, wo der Wind herweht,
wenn Jeder die Wetterfahne sehen kann. Das will aber nur sagen, daß
Lorenzo ein Kronfalke war, und daß es eine Menge Falken ohne solche
Krone gibt, deren Klauen und Schnabel darum eben so gut zu
zerfleischen verstehen. Und doch, wenn eine Aussicht auf eine
wirkliche Reform wäre, so daß Marzocco [bookmark: text14]F14 einmal wieder seine
Mähnen schüttelte, und brüllte, statt seinen Kopf zu bücken und die
Füße eines Jeden zu küssen, der ihn besteigen und reiten will, so
würde ich noch einen guten Streich für ihn führen.«

		»Diese Reform ist nahe,« sagte der bleiche Mann mit den milden
Zügen, indem er die Gelegenheit wie ein Missionär unter den zu
leichtsinnigen Heiden ergriff, »denn eine Zeit der Trübsal kommt
heran, und die Zuchtruthe ist nicht fern. Und wenn die Kirche von
den Cardinälen und Prälaten gesäubert ist, welche in ihrem Erbe
schachern, damit ihre Hand gestillt ist, den Blutpreis zu zahlen
und ihren Lüsten zu fröhnen, so wird auch der Staat gesäubert
werden, und Florenz wird rein sein von Männern, welche es lieben,
Habsucht und Wollust unter dem rothen Hut und der Mitra zu sehen,
weil ihnen dies den Schirm eines noch höllischeren Lasters als ihr
eigenes gewährt.«

		»Ja wohl, so wie Goro's breiter Körper einen guten Schirm für
meine dünne Person abgeben würde gegen irgend welche Geschosse,«
sagte Nello, »aber wenn diese treffliche Schirmwand umfiele, so
würde ich ganz sicher darunter erstickt. Das ist kein schlechtes
Bild, was Du da gewählt hast – oder besser gesagt, was der fromme
Bruder gewählt hat, denn ich glaube, in der kleinen Schale Deines
Verstandes ist kein Platz für andere Spirituosa, als die er
hineingießt.«

		»Und Dir wäre wohl, Nello,« erwiderte Jener, »wenn Du Dich
Deiner Spöttereien und Späße entledigtest und auch jene Spirituosa
einnähmest. Die Warnung tönt in Aller Ohren, und sie ist keine neue
Mähr, denn der Abt Joachim hat schon vor dreihundert Jahren die
kommenden Zeiten prophezeit, und jetzt hat Fra Girolamo die
Botschaft auf's neue bekommen. Er hat sie in einer Vision gleich
den alten Propheten gesehen, er hat das Schwert am Himmel hangen
sehen.«

		»Ja, und Du wirst es selber sehen, Nanni, wenn Du lang' genug in
die Höhe guckst,« sagte Niccolo, »denn Deine jämmerliche
Schneiderarbeit macht, daß Dein Kopf so über Deine Beine
herabhängt, daß Deine Augäpfel oberhalb des Nähtisches Nichts als
die Decke Deines eigenen Schädels sehen können.«

		Der ehrliche Schneider nahm den Scherz ohne Bitterkeit hin, da
ihm mehr daran lag, seine Zuhörer von seinen Lehren, als von seiner
persönlichen Würde zu überzeugen. Niccolo bot ihm auch gar keine
Gelegenheit zur Antwort, denn er wandte sich seinem Marktgeschäfte
zu, indem er eine fernere Unterhaltung wahrscheinlich einem Hämmern
aus kaltem Eisen gleichhielt.

		» Ebbene,« sagte der Mann mit der
Hose um den Hals, der erst vor Kurzem von einer andern Gruppe
Sprechender herübergekommen war, »Diejenigen welche sich bekreuzen
und über Niemanden scherzen, sind am sichersten daran. Wißt Ihr,
daß der Magnifico, als sein Ende nahe war, nach dem Mönche
schickte, und nicht ohne dessen Segen sterben konnte?«

		»Wirklich – im Ernst – verhielt es sich so?« – riefen mehre
Stimmen durcheinander, – »Ja, ja, Gott wird ihm vergeben haben!« –
»Er starb wie der beste Christ!« – »Ließ kein Auge vom heiligen
Crucifix!« – »Und wird ihm der Mönch seinen Segen gegeben
haben?«

		»Mehr weiß ich nicht,« – sprach der Mann mit der Hose; »Guccio
dort traf einen staffiere (Lakai) der
nach Carreggi zurückkehrte, und der sagte ihm, daß gestern, nachdem
der Magnifico gebeichtet und die heiligen Sakramente genommen
hatte, um den Mönch geschickt worden war.«

		»Wahrscheinlich wird der fromme Herr heute morgen den Leuten
etwas darüber in seiner Predigt mittheilen, nicht wahr, Nanni?« –
sagte Goro – »was meint Ihr?«

		Aber Nanni hatte Jenem schon den Rücken gewendet, und die Gruppe
ward rasch immer kleiner. Einige waren von der erhaltenen Anregung
getrieben, fortzugehen und »Neuigkeiten« vom Mönche zu hören (denn
Neuigkeiten waren für die Florentiner ein Nektar), Andere wieder,
weil sie daran dachten, daß es Zeit sei, an ihre Privatgeschäfte zu
denken. Bei der allgemeinen Bewegung trat Bratti hart an den
Barbier und sagte:

		»Nello, Ihr habt eine fixe Zunge an Euch, und seid gewöhnt,
Leuten, wenn Ihr sie einmal ordentlich eingeseift habt, ihr
Geheimniß herauszulocken. Ich habe heute morgen, als ich von
Rovezzano hereinkam, einen Fremden aufgegriffen, aus dem ich eben
so wenig klug werden kann, wie aus den Buchstaben auf dieser
Schärpe, die ich von dem französischen Cavalier gekauft habe. Nicht
etwa, daß es an meinem Verstande liegt, denn ich brauche Niemanden,
der mir hilft, Erbsen von Rosenkranzkügelchen zu unterscheiden,
aber wenn man auf fremde Gebräuche stößt, so kann ein Narr oft mehr
wissen als ein Weiser.«

		»Ja, Du hast die Weisheit des Midas, der Lumpen und rostige
Nägel in Gold verwandeln konnte, wie Du das ja auch thust,« – sagte
Nello – »und er hatte auch Etwas vom Esel an sich; doch wo ist der
Vogel mit dem fremden Gefieder?«

		Bratti sah sich ganz verdutzt um.

		» Diavolo!« rief er endlich etwas
ärgerlich aus. »Der Vogel ist ausgeflogen. Es ist wahr, er ist
hungrig gewesen und ich habe ihn ganz vergessen. Aber wir werden
ihn auf dem Marktplatze, innerhalb des Duftkreises von Brot und
wohlschmeckenden Sachen finden, dafür stehe ich gut.«

		»Nun, so laß uns die Runde um den Markt machen,« entgegnete
Nello.

		»Nicht sein Gefieder ist's, das mich in Verlegenheit setzt,« –
fuhr Bratti fort, indem sie weiter gingen – »es giebt wenig von
Schnitt und Zeug diesseits des heiligen Grabes, was einen
Florentiner aus der Fassung bringt.«

		»Oder erschreckt« – meinte Nello – »nachdem er einen Engländer
oder Deutschen gesehen hat.«

		»Nein nein,« sagte Bratti freundlich – »man braucht nicht die
Kuppel des Domes je aus den Augen verloren zu haben, und kann
darum, sollte ich meinen, doch die Welt kennen. Ueberdem sind die
Kleider des Fremden gut italiänische Waare, und das Beinkleid das
er trägt, war in Ognisanti gefärbt, ehe es, wie er sagt, vom
Salzwasser getränkt wurde. Aber das Räthselhafte an ihm ist, daß –
–«

		Hier wurde Bratti's Erläuterung, als sie eben einen der Zugänge
der Piazza betraten, durch einen Streit unterbrochen, und ehe er
sie wieder aufnehmen konnte, hatten sie den räthselhaften
Gegenstand, nach welchem sie suchten, erblickt.
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		Zweites Capitel.

Ein Frühstück für Liebe.

		Nachdem Bratti zu dem Haufen Redender getreten
war, wurde es der junge Fremdling, der alle Hoffnung aufgegeben
hatte, die Ursache jener allgemeinen Bewegung zu erfahren und dem
auch nicht viel daran lag, zu wissen, was jeden Andern als einen
eingeborenen Florentiner wenig interessiren konnte, bald müde, auf
die Begleitung Bratti's zu warten; er beschloß also, um die Piazza
herum zu spazieren und nach einem Eßwaarenverkäufer sich umzusehen,
der etwas weniger von der durchschnittlich vorherrschenden Neugier
nach öffentlichen Neuigkeiten besitzen mochte. Aber wie von der
Mahnung eines plötzlichen Gedankens ergriffen, steckte er seine
Hand in eine an seiner Hüfte hängende Börse oder Reisetasche und
durchsuchte sie immer wieder und wieder mit einem Blicke des
Getäuschtseins.

		»Nicht einen Obolus, beim Jupiter!« murmelte er in einer
Sprache, welche nicht toskanisch, ja nicht einmal italiänisch war.
»Ich glaubte noch ein lumpiges Geldstück zu besitzen. Nun, so muß
ich mein Frühstück durch Liebe verdienen.«

		Er war noch nicht viele Schritte gegangen, als es ihm vorkam, er
habe eine Abtheilung des Marktes entdeckt, wo dieses Tauschmittel
nicht von der Hand gewiesen werden würde.

		In einer Ecke, weitab von allen Gruppen der Plaudernden, standen
zwei mit rothen Quasten und Bändern reichgeschmückte Maulthiere.
Eines von ihnen trug hölzerne Milchgefäße, das andere ein paar mit
Kraut und Salat gefüllte Körbe. Dort erblickte er ein junges,
anscheinend nicht mehr als sechszehn Jahre altes Mädchen, ihren Arm
auf den Hals des Maulthiers, welches die Milch trug, lehnend, mit
einer rothen Kapuze, die ihr Gesicht umgab, welches dadurch, daß
ihr Haar ganz versteckt war, noch an lieblicher Kindlichkeit
gewann. Das arme Kind war vielleicht von seiner Arbeit vom
frühesten Morgendämmern, durch die Zurüstungen zu seinem Gange von
irgend einem, etliche Meilen entfernten Burgflecken nach dem
Markte, müde, denn sie schien in dieser halb aufrechten, halb
anlehnenden Stellung eingeschlafen zu sein. Trotz dessen machte
unser Fremdling sich gar kein Gewissen daraus, sie aufzuwecken,
aber die Art und Weise, wie er dies that, war so zart, daß es der
Jungfrau in ihrem Halbtraum vorkam, als habe ein kleiner
Thymianstengel ihre Lippen berührt, während sie sich bückte, die
Kräuter zu pflücken. Mit ihrem Traum war es aber doch aus, denn sie
öffnete ihre blauen kindlichen Augen, und fuhr verwirrt und
erschreckt empor, als sie einen fremden jungen Mann so dicht vor
sich sah. Sie hörte ihn mit einer Stimme, die so fremdartig und
sanft zugleich schien, zu ihr sprechen, daß sie, selbst wenn sie
gefaßter gewesen wäre, die Ueberzeugung gehabt haben würde, er habe
etwas ihr ganz und gar Unverständliches gesagt, und ihre erste
Bewegung war die, ihren Kopf etwas abzuwenden und einen Zipfel
ihres grünen Sarschemantels wie einen Schirm in die Höhe zu heben.
Er wiederholte seine Worte: »Vergebt mir, schönes Kind, daß ich
Euch aufgeweckt habe, aber: muoio di
fame – ich sterbe vor Hunger – und der Geruch der frischen
Milch da macht mir ein Frühstück wünschenswerther denn je.«

		Er hatte die Wort: » muoio di
fame« gewählt, weil er wußte, daß sie ihren Ohren bekannt
klingen würden, und er hatte sie scherzend mit dem Tone eines
Bettelnden ausgesprochen. Jetzt verstand sie ihn auch, der Zipfel
des Mantels sank wieder herab, und einige Augenblicke später wurde
ihm eine große Schale duftender Milch gereicht. Er ließ sich auch,
ehe er sie an die Lippen setzte, auf keine weiteren Complimente
ein, und während er trank, raffte das junge Mädchen den Muth
zusammen, die langen braunen Locken des Fremden mit der
eigenthümlichen Stimme anzusehen, der im Tone eines Bettlers um
Nahrung gebeten, aber, obgleich seine Kleider sehr schadhaft waren,
ganz anders ausschaute wie alle Bettler, die sie je gesehen.

		Während dieser Musterung leitete eine andere Gefühlsströmung
ihre Hand zu einem an der Seite des Maulthiers herabhängenden Sack,
und als der Fremde die Schale niedersetzte, sah er ein großes Stück
Brot, das ihm dargereicht wurde, und gewahrte einen Blick der
blauen Augen, welcher ihn ermuthigen sollte, auch noch diese Gabe
hinzunehmen.

		»Aber das ist ja am Ende Euer eigenes Frühstück,« sagte er;
»nein, ich habe dafür, daß ich nichts gezahlt habe, genug bekommen.
– Tausend Dank, mein schönes Kind!«

		Es erfolgte keine laute Antwort, aber das Stück wurde ihm noch
näher hingehalten, als wäre man über seine Weigerung aufgebracht,
und wie die großen dunklen Augen des Fremden auf dem Kinderantlitz
ruhten, schien dieses immer mehr und mehr Muth zu gewinnen,
aufzusehen und jenen zu begegnen.

		»Nun denn, wenn ich das essen Brot soll,« sagte er, es in die
Hand nehmend, »so werde ich noch kühner werden und um einen zweiten
Kuß bitten, damit mir das Brot noch besser schmeckt.«

		Seine Sprache wurde merkwürdig verständlich, trotz der seltsamen
Stimme, welche ihr anfangs so vorkam, als müsse sie sich davor
bekreuzen. Sie erröthete tief, und hielt auf's neue einen Zipfel
ihres Mantels vor den Mund; aber eben als der zu kühne Fremde sich
vorüberneigte und seine Finger auf den Arm legte, der den
schirmenden Mantel hielt, wurde er von einer dicht neben seinen
Ohren ertönenden grellen Stimme emporgeschreckt.

		»Wer seid Ihr? – daß Euch die Pest hole! Sicherlich kein
rechtlicher Käufer, sondern ein Spießgeselle der Würfelspieler oder
gar etwas noch Schlimmeres. Seht zu, daß Ihr weiter kommt und eine
passendere Gesellschaft findet, oder ich werde Euch ein rascheres
Tempo aufspielen, als Euch lieb sein möchte!«

		Der junge Fremde trat einen Schritt zurück und sah die
Sprecherin mit einem von Unruhe und Abbitte gänzlich freien Blicke
an, und der leise Ausdruck muthwilligen Sichlustigmachens löste
sich schnell in ein offenes freundliches Lächeln auf, als er die
Gestalt der ihn Bedrohenden genauer anschaute. Sie war eine dicke,
aber muskulöse Frau, mit einem Männerwamms über ihre grüne
Sarsche-Gamurra (Rock) geworfen, und die spitze Kapuze eines
abgedankten Mantels um ihr sonnverbranntes Gesicht geschlagen, das
zwischen allen seinen vorzeitigen Runzeln und seiner Plumpheit eine
halb traurige, halb komische mütterliche Aehnlichkeit mit dem
zarten Kindergesicht des jungen Mädchens zeigte – eine
Aehnlichkeit, welche oft eine mehr unglückverheißende und
schaudererregende Prophezeiung zu sein scheint, als die eines
Todtenkopfes.

		Es lag etwas unwiderstehlich Gewinnendes in dem offenen,
jugendlichen Lächeln, aber Monna Ghita war nicht die Frau, eine
Schwäche zu verrathen, und sie fuhr mit anscheinend steigender
Erbitterung fort:

		»Ja, ja, Ihr könnt eben so gut grinsen wie andere Affen in Kappe
und Wamms; ich möchte darauf schwören, Ihr seid ein Bänkelsänger
oder Quacksalber; Ihr seht eben so albern aus wie ein Glas ohne
Fuß, das umgestülpt ist und sich wieder aufrichtet. Und was hast Du
wieder für Dummheiten gemacht, Tessa?« fügte sie, sich zu ihrer
Tochter umwendend, deren erschrockenes Gesicht mehr zum Schimpfen
einlud, hinzu – »Milch und Eßwaaren, wie mir scheint, weggegeben?
Ja, ja, Du würdest Wasser für irgend einen faullenzenden
Landstreicher mit Deinem Ohr schöpfen, wenn er zu bequem wäre, sich
danach zu bücken, Du dummes glotzendes Kaninchen Du! Dreh' Dich um,
und nimm das Gemüse aus den Körben, sonst werde ich Dir zeigen, wie
man einige Ave's sagt, ohne den Rosenkranz dabei zu zählen!«

		»Nein, Madonna,« sagte der Fremde mit einem bittenden Lächeln,
»seid nicht böse auf Eure hübsche Tessa, daß sie mit einem
hungrigen Reisenden, der wider sein Vermuthen keinen Quattrino in
der Tasche fand, Mitleiden hatte. Euer schönes Gesicht sieht so gut
aus, wenn es zürnt, daß ich es einmal von einem Lächeln verklärt
sehen möchte.«

		» Va, va! ich weiß schon, aus was
für einem Teig Ihr geknetet seid; Ihr könnt mich mit dem Stroh da
lange kitzeln, ehe ich lache, das will ich Euch doch sagen – macht,
daß Ihr zum Teufel fortkommt, sonst mache ich Euch eine oder zwei
Schönheitsfleckchen auf Euer Gesicht, die Euch das Küssen vor
Advent verleiden sollen.«

		Eben als Monna Ghita ihre furchtbaren Klauen erhob, um dem
ersten und letzten Erforderniß ihrer Beredtsamkeit nachzukommen,
sagte Bratti, der einige Minuten zuvor herangetreten war, zu seinem
Begleiter: »Was dünkt Euch mit diesem Papagei, Nello? hat seine
Zunge nicht einen venetianischen Beigeschmack?«

		»Nein, Bratti,« antwortete der Barbier halbleise, »Deine
Weisheit hat viel vom Esel an sich, wie ich Dir eben bemerkt habe,
namentlich was die Ohren betrifft. Dieser Fremde ist ein Grieche,
oder ich bin nicht der einzige und ausschließliche Barbier des
trefflichen Demetrios, der ihm mehr als einen kranken Zahn aus
seinem gelehrten Munde gerissen hat. Und dieser Jüngling würde
aussehen, als käme er direct vom Olympos – wenigstens, wenn er von
meinem Rasirmesser berührt worden wäre.

		» Orsú, Monna Ghita,« fuhr Nello
fort, der gerne seinen Spaß haben wollte, »was hat denn da ein
solches Donnerwetter veranlaßt? Hat sich dieser junge Fremdling
etwa schlecht aufgeführt?«

		»Bei San Giovanni!« rief der vorsichtige Bratti, der seinen
ursprünglichen Verdacht hinsichtlich des ärmlich gekleideten
Besitzers von Juwelen noch nicht hatte fahren lassen – »er hatte
Recht, von mir wegzulaufen, wenn er durchaus zu Schaden
kommen wollte. Ich kann beschwören, daß ich ihn unter der Loggia
de' Cerchi fand, mit einem Ring am Finger, wie ich ihn bei Bernardo
Rucellai selbst gesehen habe; sonst wüßte ich nicht, daß er noch
eines rostigen Nagels Werth bei sich gehabt hätte.«

		» Che, che!« erwiderte Nello, den
Fremden gutmüthig anschauend, »die Sache ist die, daß der hübsche
junge Mann ein bischen zu keck die Reize der Monna Ghita bewundert
und es versucht hat, sie zu küssen, während die Tochter ihren
Rücken gewendet hatte. Denn ich gewahre, daß die schöne Tessa zu
geschäftig ist, jetzt hieher zu sehen. War dem nicht so, Messer?«
schloß Nello seine Rede in höflichem Tone.

		»Ihr habt mein Vergehen wie ein Wahrsager errathen,« lachte der
Fremde, »nur daß ich nicht das Glück hatte, Monna Ghita zuerst hier
zu finden. Ich bat ihre Tochter um eine Schale Milch, und hatte
dieses Brot angenommen, für welches ich mich eben demüthig bedanken
wollte, ehe ich das größere Vergnügen hatte, mich diesen reifen
Reizen gegenüber zu sehen, bei deren Bewunderung ich vielleicht zu
kühn war.«

		» Va, va! macht, daß Ihr
fortkommt, Alle zusammen, und bleibt im Fegefeuer, bis ich bezahle,
daß Ihr daraus erlöst werdet, versteht Ihr?« rief Monna Ghita
zornig, indem sie Nello bei Seite stieß und ihr Maulthier vorwärts
zog, so daß sie den Fremden nöthigte seitwärts zu springen. –
»Tessa, Du dummes Ding, zieh' Dein Maulthier etwas nach vorn, der
Wagen wird uns gleich über den Hals kommen!«

		Indem Tessa sich wandte, um den Zügel des Maulthiers zu
ergreifen, warf sie noch einen schüchternen Blick auf den Fremden,
welcher jetzt eben mit Nello einem herankommenden Marktwagen
auswich; und dieser Blick genügte gerade, um seine winkende
Handbewegung zu bemerken, welche andeutete, daß er nur diese
Gelegenheit, ihr Lebewohl zusagen, abgewartet hatte.

		» Ebbene,« sagte Bratti über den
Wagen hinwegsprechend, »ich lasse Euch mit Nello allein, junger
Mann, denn ich will meinen Sack und meinen Korb nicht weiter
tragen, und habe noch Geschäfte zu Hause. Ihr werdet Euch aber an
unsern Handel erinnern, denn wenn Ihr Tessa ohne mich gefunden
habt, so ist es nicht meine Schuld. Nello wird Euch meinen Laden in
der Ferravecchj zeigen, und ich werde Euch nicht verlassen.«

		»Tausend Dank, Freund!« rief der Fremde lachend, und ging mit
Nello die enge Straße hinauf, welche geraden Weges zur Piazza del
Duomo (Domplatz) führte.

	
		
		Drittes Capitel.

Der Barbierladen.

		Um Euch die Wahrheit zu gestehen,« sagte der
junge Fremde zu Nello, als sie sich ein wenig dem Gewirre von
Maulthieren und Fuhrwerk entwunden hatten, »ich bin gar nicht
unzufrieden, von meinem bisherigen Patron einem andern überliefert
worden zu sein, der einen weniger barbarischen Accent und eine
weniger räthselhafte Beschäftigung hat. Ist das bei Euch
Florentinern etwas Gewöhnliches, daß Jemand, der mit zerbrochenem
Glas und alten Lumpen hausiren geht, von einem Laden spricht, in
welchem er Lauten und Schwerter verkauft?«

		»Etwas Gewöhnliches? nein, aber unser Bratti ist auch kein
gewöhnlicher Mensch. Er hat eine Theorie, nach der er lebt, was
mehr ist, als ich von irgend einem Philosophen, den ich zu rasiren
die Ehre habe, sagen kann,« antwortete Nello, dessen
Geschwätzigkeit, wie eine übervolle Flasche, sich niemals in einer
kleinen Dosis entleeren konnte. – »Bratti will den größtmöglichen
Betrag von Vergnügen, das heißt von unermüdlichem Geschäftemachen,
aus diesem Leben ziehen, indem er es mit einem Handel wegen des
leichtestmöglichen Durchgangs durch's Fegefeuer abmacht und der
heiligen Kirche seine Verdienste überläßt, wenn das Spiel vorbei
ist. Er hat zu diesem Behufe seinen letzten Willen für den
wohlfeilsten Preis, für welchen ein Notar zu bekommen war, gemacht.
Ich habe ihm aber oft gesagt: ›Bratti, Dein Handel hinkt, und Du
bist auf der lahmen Seite. Stimmt es Dich denn nicht traurig, die
Gemälde vom Paradiese anzusehen? Dort wirst Du nie mit Lumpen und
rostigen Nägeln schachern können, die Heiligen und die Engel
brauchen weder Nadeln noch Zunder, und ich sehe gar keine
Möglichkeit, daß Du ein Geschäft mit alten Kleidern machen kannst,
außer allenfalls mit dem heiligen Bartolommeo, der sein Fell auf
eine unanständige Art trägt.‹ Doch Gott verzeih' mir,« fügte er,
rasch seinen Ton ändernd und sich bekreuzend, hinzu, »diese
leichtfertige Unterhaltung ziemt sich schlecht an einem Morgen, wo
Lorenzo todt daliegt und die Musen ihr Haar zerraufen; stets ein
peinlicher Gedanke für einen Barbier! und Ihr selbst, Messer,
scheint trübes Wetter zu haben, denn wenn ein Mann von Eurer
Sprache und Gebahren ein so trauriges Nachtquartier benutzt, so
zeigt es an, daß ihn irgend ein Mißgeschick betroffen hat.«

		»Was ist das für ein Lorenzo, von dessen Tod Ihr sprecht?«
fragte der Fremde, der mit zu eifrigem Interesse bei dieser Sache
zu verweilen schien, als daß er von der unmittelbaren Frage, die
darauf folgte, Notiz genommen hätte.

		»Was für ein Lorenzo? – Ich sollte denken, es gäbe nur einen
Lorenzo, dessen Tod den ganzen Markt in Aufruhr versetzen, die
Lanterne des Doms voll Verzweiflung herabspringen lassen und den
Löwen der Republik das Bedürfniß der Nothwendigkeit, einander
aufzufressen, einflößen konnte. – Ich meine Lorenzo de' Medici, den
Perikles unsers Athens – wenn ich einem Griechen gegenüber eine
solche Vergleichung machen darf.«

		»Warum nicht?« antwortete jener lachend, »denn ich bezweifle
sehr, daß Athen selbst in den Tagen des Perikles einen so gelehrten
Barbier erzeugen konnte.«

		»Ja, ja, ich dachte es gleich, daß ich mich nicht irrte,«
erwiderte der behende Nello »sonst hätte ich ja den ehrwürdigen
Demetrios Chalkondylas unnütz rasirt; doch verzeiht, ich bin ganz
verwundert, Euer Italiänisch ist besser als das seine, obgleich er
vierzig Jahre in Italien ist – ja, es ist sogar noch besser, als
das des ausgezeichneten Marullo, von dem man sagen kann, daß er die
italiänische Muse in mehr als einer Hinsicht geheirathet hat, da er
mit unsrer gelehrten und lieblichen Alessandra Scala vermählt
ist.«

		»Eure Verwunderung wird sich vermindern, wenn Ihr erfahrt, daß
ich von griechischem Stamme bin, der aber schon seit viel längerer
Zeit auf italiänischen Boden verpflanzt ist, als die Maulbeerbäume,
welche dort so gut fortkommen. Ich bin in Bari geboren, und mein –
ich wollte sagen, daß ich von einem – Italiäner erzogen ward – und
wirklich eher ein Griechling als ein Grieche zu nennen bin. Die
griechische Färbung war wol bei mir ganz abgeblaßt, bis ich wieder
durch einen langen Aufenthalt und viele Reisen im Lande der Götter
und Heroen frisch aufgefärbt wurde. Und um Euch einen Theil meiner
Privatangelegenheiten anzuvertrauen, diese griechische Farbe nebst
einigen alten Edelsteinen sind das Einzige, was mir nach dem
Schiffbruch übrig geblieben ist. Aber Ihr wißt ja, wenn die Thürme
stürzen, so ist das ein Unglück für die kleinen Nestbauer. Der Tod
Eures Perikles ist Schuld, daß ich wünschte, lieber nach Rom
gewandert zu sein, wie ich auch gethan haben würde, hätte mich
nicht eine trügerische Minerva in der Gestalt eines
Augustinermönchs davon abgehalten. ›In Rom,‹ so sagte er zu mir,
›werdet Ihr Euch in der Menge von hungrigen Gelehrten verlieren,
aber in Florenz ist jeder Winkel von dem Sonnenschein der
schützenden Liberalität Lorenzo's, erhellt, Florenz ist der beste
Markt in Italien für die Waare, die Ihr zu Markte bringt.‹«

		» Gnaffè!« rief Nello, »und so,
denke ich, wird es auch bleiben. Lorenzo war nicht der einzige
Mäcen und Richter der Gelehrsamkeit in unsrer Stadt. – Gott behüte!
Weil er eine große Melone war, so ist darum, wie ich meinen sollte,
doch nicht jeder andere Florentiner ein Kürbis. Haben wir nicht
Bernardo Rucellai und Alamanno Rinuccini und noch eine Menge
Anderer? Wenn Ihr über diese Dinge eine nähere Auskunft wünscht, so
bin ich gerade der Mann dazu. Es kommt mir wie tausend Jahre vor,
bis ich einem hübschen Gelehrten gleich Euch dienen kann, und vor
allen Dingen, was Euer Haar betrifft. Diesen Bart, mein schöner,
junger Herr, müßt Ihr ablegen, und wäre er Euch so theuer wie die
Nymphe, die Euch in Euren Träumen erscheint. Hier in Florenz mögen
wir keinen Mann sehen, dessen Nase eine Cascade von Haaren
überragt; aber vergeßt nicht, daß Ihr den Rubikon überschritten
habt, sobald Ihr erst einmal rasirt seid; wenn Ihr dann bereut und
Euren Bart, nachdem er durch einen Kampf mit dem Rasirmesser Kraft
erlangt hat, wieder wachsen laßt, so wird Euer Mund nachher nicht
mehr, was Messer Angelo das ›göttliche Vorrecht der Lippen‹ nennt,
zeigen, sondern wie eine dunkle mit starrendem Gestrüpp besetzte
Höhle erscheinen.«

		»Das ist ja eine schreckliche Prophezeiung,« erwiderte der
Grieche, »wenn viele von Euren Florentiner Jungfrauen so schön
sind, wie die kleine Tessa, der ich heute Morgen einen Kuß geraubt
habe.«

		»Tessa? das ist ja nur eine schwielhündige Bäuerin, Ihr aber
werdet in der Gunst der Damen steigen, die keinen Geruch vom
Maulthierstalle an sich haben. Zu diesem Behufe müßt Ihr aber nicht
das Aussehen eines sgherro
(Raufbolds) haben, sondern wie ein Hofmann und ein Gelehrter der
nobleren Gattung aussehen, wie zum Beispiel unser Pietro Crinito,
Ihr müßt einem von Denen gleichsehen, die mit wohlerzogenen und
wohlgenährten Leuten sündigen, nicht wie Jemand, der den schlechten
vino di sotto in der ersten besten
Taverne hinuntergießt.«

		»Sehr gern,« entgegnete der Fremde, »wenn die Florentiner
Grazien es verlangen, so bin ich gern bereit, ein so kleines Opfer
wie meinen Bart darzubringen, aber –«

		»Ja, ja,« unterbrach ihn Nello, »ich weiß, was Ihr sagen wollt.
Es ist die bella zazzera, die
hyacinthfarbenen Locken sind es, von denen Ihr Euch nicht trennen
mögt; das ist auch gar nicht nöthig. Nur ein wenig stutzen – so –
und Ihr werdet aussehen wie der berühmte Fürst Pico di Mirandola in
seiner Jugend. So, und nun sind wir gerade zur rechten Zeit auf der
Piazza San Giovanni und an der Thüre meines Ladens. Aber Ihr bleibt
ja stehen, ach ja, natürlich! Ihr wollt Euch unser Weltwunder,
unsern Dom, unsere Kirche Santa Maria del Fiore ansehen. Nun gut,
aber nur einen Blick! Ich bitte Euch eine genauere Besichtigung
erst vorzunehmen, wenn Ihr rasirt seid; ich bebe unter der
Inspiration meiner Kunst bis an die Schneide meines Rasirmessers. –
Also, kommt hierher!«

		Der Merkurdienste versehende Barbier nahm den Arm des Fremden
und führte ihn zu einem Punkte auf der Südseite der Piazza, von
welchem aus er mit einem Blicke die hohen düsteren Umrisse der
Kuppel, den schlanken, anmuthig sich erhebenden Glockenthurm
Giotto's und ihnen gegenüber das seltsam-zierliche Achteck von San
Giovanni mit dem einzig in seiner Art dastehenden Thurme aus Bronze
mit historischen Gemälden, welche noch matte Spuren ihrer
ursprünglichen Vergoldung zeigten, sehen konnte. Die eingelegten
Marmorarbeiten waren damals noch frischer in ihrem Blaßroth, Weiß
und Purpur als jetzt, nachdem die Winter von vier Jahrhunderten ihr
Weiß in die grelle Ockerfarbe gutgeweichten Meerschaums verwandelt
haben. Die Façade der Kathedrale stand nicht schmählich in
verblichenem Stuck da, sondern trug die prächtige Verheißung
halbfertiger, marmorner Musivarbeit und statuenverzierter Nischen,
welche Giotto hundertundfünfzig Jahre zuvor erfunden hatte, und wie
der Glockenthurm in seiner ganzen harmonischen Mannichfaltigkeit in
Farbe und Gestalt das Auge hoch in die reine Luft dieses
Aprilmorgens aufwärts zog, so erschien er als ein prophetisches
Symbol, welches andeutete, daß das Leben der Menschen sich irgend
wie und irgend einmal dieser reinen himmelanstrebenden Schönheit
ähnlich gestalten müsse.

		Diesen Eindruck schien er aber nicht auf den Griechen zu machen;
seine Blicke wurden unwiderstehlich nach oben gezogen. Während er
aber so dastand, mit verschränkten Armen und zurückgeworfenen
Locken, zeigten seine Lippen eine leise Spur von Geringschätzung,
und als seine Augen sich wieder senkten, blickten sie mit einer
prüfenden Kälte um sich, welche für Nello's florentinisches Gemüth
etwas Beleidigendes hatte.

		» Ebbene, bel giovane,« sagte er
daher etwas ungeduldig, »Ihr scheint auf unsere Kathedrale so wenig
zu geben, als wäret Ihr der Engel Gabriel und kämet geraden Weges
aus dem Paradiese. Ich möchte doch wissen, ob Ihr je etwas
Schöneres gesehen habt, als den Thurm unsers Giotto, oder irgend
eine Kuppel, die nicht neben der da von Brunelleschi wie ein
gemeiner Pilz aussähe, oder irgend welche Marmorarbeiten, besser
und geschickter gearbeitet als diese hier, die unsere Signoria aus
fernen Marmorbrüchen zu einem Preise, für den man ein Herzogthum
kaufen könnte, hat kommen lassen. Sagt aufrichtig, habt Ihr je
Etwas gesehen, was diesem gleichkäme?«

		»Wenn Ihr diese Frage, mit dem Schwert nach türkischer Weise,
oder selbst nur mit Eurem Rasirmesser an meiner Kehle, an mich
richtetet,« antwortete der junge Grieche munter lächelnd und auf
die Thüren der Taufkapelle zuschreitend, »so würdet Ihr ein
Bekenntniß des wahren Glaubens von mir herausbekommen, da aber
meine Gurgel nicht gefährdet ist, so erlaube ich mir Euch zu
bemerken, daß Eure Gebäude für meinen Geschmack zu viel von
christlicher Barbarei an sich haben. Ich habe eine schaudernde
Ahnung von dem, was da drinnen ist, scheußlich angeräucherte
Madonnen, fleischlose Heilige in Mosaikarbeit, die in
geistesstumpfem Staunen und Drohen vom Gewölbe herabstieren, in
Fell gehüllte Skelette an Kreuzen, oder mit Pfeilen bespickt, oder
auf einem Roste liegend; Weiber und Mönche in unaufhörlichen
Lamentationen mit seitwärts gewendeten Häuptern. Ich habe von
diesen krummhälsigen Lieblingen des Himmels zur Genüge in
Konstantinopel gesehen. Aber was ist das für eine Bronzethüre, die
so rauh vom Bildwerk darauf aussieht? Diese weiblichen Figuren
scheinen in einem andern Geiste als jene verhungerten und
glotzenden Heiligen, von denen ich eben sprach, gegossen zu sein,
diese Köpfe in erhabener Arbeit zeugen von einer menschlichen
Seele, statt wie ein Register fortdauernder Krämpfe und Koliken
auszusehen.«

		»Ja, ja,« erwiderte Nello mit einem Anfluge von Triumph, »ich
sollte denken, daß wir Euch schon noch zeigen werden, daß unsere
florentinische Kunst sich nicht in einem Zustande der Barbarei
befindet. Diese Thorflügel, mein schöner junger Herr, wurden vor
einem halben Jahrhundert von unserem Lorenzo Ghiberti gegossen, da
er kaum so viele Jahre zählte, als Ihr jetzt.«

		»Ah richtig, ich erinnere mich,« sagte der Fremdling, indem er
sich wie Jemand, dessen Schaulust bald befriedigt ist, fortwandte,
»ich habe gehört, daß Eure toskanischen Maler und Bildhauer ein
wenig die Antike studirt haben; aber mit Mönchen zu Modellen, und
den Sagen von verrückten Einsiedlern und Martyrn zu Vorwürfen,
würde ihnen selbst die Erscheinung des Olympos nicht von großem
Nutzen sein.«

		»Ich verstehe,« warf Nello mit einem bedeutsamen Achselzucken
ein, »Ihr habt dieselben Ideen wie Michele Marullo und wie Angelo
Poliziano selbst, wenn er trotz seiner Canonikuswürde sich in
meinem Laden nach seinen Vorlesungen etwas ausruht und von den
Göttern, wie sie aus ihrem langen Schlaf aufwachen und Haine und
Ströme wieder beleben, spricht. Aber er spottet über die römischen
Gelehrten, welche verlangen, daß wir Alle wieder Latein reden.
Meine Ohren, pflegt er dann zu sagen, werden schon hinreichend von
den Barbarismen der Gelehrten zerrissen, wenn nun das gemeine Volk
auch noch lateinisch reden soll, so wäre es mir eben so lieb, ich
wäre an dem Tage in Florenz gewesen, als sie auf alle Kessel in der
Stadt herumpaukten, weil die Glocken nicht ausreichten, den Zorn
der Heiligen zu besänftigen. – Ach, Herr Grieche, wenn Ihr die
Blüthe unserer Gelehrtenwelt kennen lernen wollt, so müßt Ihr
meinen Laden besuchen; es ist der Brennpunkt aller Intelligenz, und
deshalb der Mittelpunkt der Erde, wie mein großer Vorgänger
Burchiello von seinem Laden, unter dem viel nichtigeren
Vorwande, daß seine Straße Calimara der Mittelpunkt unserer Stadt
sei, behauptete. So, da sind wir beim Schild zum ›Apollo und
Rasirmesser.‹ Hier seht Ihr, wie Apollo dem Triptolemus unserer
Zunft, dem ersten Bartschnitter, dem erhabenen › Anonimo,‹
dessen mysteriöse Existenz durch den Schatten einer Hand angedeutet
ist, das Rasirmesser überreicht.«

		»Ich sehe, Sandro,« fuhr er, gegen einen feierlich blickenden,
dunkeläugigen Jüngling, der ihnen auf der Schwelle Platz machte,
gewendet, fort – »Du hast schon Kunden hier gehabt; jetzt aber
räume Alles auf, daß dieser Signor sich setzen kann, und mache den
wohlriechendsten Seifenschaum zurecht, denn er hat ein gelehrtes
und schönes Kinn.«

		»Ihr habt da, wie ich sehe, ein allerliebstes kleines Adytum,«
sagte der Fremde, indem er durch eine vergitterte Schirmwand
blickte, welche den Laden von einem ungefähr gleichgroßen Zimmer
trennte, welches an ein noch enger ummauertes Gemach stieß, wo
einige wenige Lorbeeren einen steinernen Hermes umgaben. – »Hier
versammelt sich wahrscheinlich Euer Gelehrtenconclave?«

		»Ja, dort, und eben so auch in meinem Laden,« sagte Nello, in
das innere Zimmer vorangehend, in welchem sich einige Bänke, ein
Tisch mit einem Manuscript und einem in großen Buchstaben
gedruckten, offenen Buch darauf, eine Laute, einige Skizzen in Oel
und ein paar Modelle von Händen und antiken Larven befanden – »denn
meine Rasirstube ist kein minder passender Aufenthalt der Musen,
wie Ihr eingestehen werdet, wenn Ihr erst die plötzliche
Erleuchtung des Geistes und die heitere Macht der Begeisterung, die
über Euch kommen werden, so wie Ihr ein glattes Kinn habt, fühlt.
Aha, ich merke, Ihr könnt dieser Laute Töne entlocken; auch ich
besitze einige Geschicklichkeit darin; obgleich die Serenade ganz
nutzlos ist, wenn das Tageslicht ein Gesicht wie das meinige zeigt,
das nicht frischer aussieht, wie ein Apfel, der den Winter über
gelegen ist. Seht aber einmal diese Skizze – eine Phantasie von
Piero di Cosimo, einem seltsamen, grillenhaften Maler, welcher
sagt, daß er sie gesehen habe, indem er lange Zeit eine schimmlige
Wand angeblickt.«

		Die Skizze, auf welche Nello deutete, stellte drei Larven dar,
die eine war ein betrunkener lachender Satyr, die zweite eine
trauernde Magdalena, und die dritte die zwischen ihnen lag, das
strenge kalte Gesicht eines Stoikers. Die Larven ruhten in schräger
Lage in dem Schoose eines Kindes, dessen Cherubsantlitz sie mit
einem Anstrich jener übernatürlichen Verheißung im Blicke
überragte, welchen die Maler damals dem Jesusknaben zu verleihen
verstanden.

		»Ein symbolisches Gemälde, wie ich sehe,« sagte der junge
Grieche, indem er die Laute berührte, so daß sie ein leises
musikalisches Geflüster von sich gab, »das Kind stellt vielleicht
das goldene Zeitalter dar, dem es weder an Anbetung noch an
Philosophie fehlte; und das goldene Alter kann immer wiederkehren,
so lange Menschen in der Gestalt von Säuglingen geboren werden und
nicht im Soldatenwamms oder Pelzmantel auf die Welt kommen, oder
das Kind kann auch die vom Rohen, Traurigen und Ernsten gleich weit
entfernte weise Philosophie des Epikuros bedeuten.«

		»Es hat Jeder,« entgegnete Nello, »seine eigenthümliche
Erklärung dieses Gemäldes, und wenn Ihr Piero selbst fragt, was er
damit gemeint hat, so sagt er, seine Gemälde seien ein Appendix,
welchen unser Herrgott zur Welt machte, und wenn Jemand im Zweifel
darüber ist, was sie vorstellen, so thäte er am besten, sich bei
der heiligen Kirche danach zu erkundigen. Er wurde aufgefordert,
ein Gemälde nach der Skizze anzufertigen, aber er steckt die Finger
in die Ohren und schüttelt den Kopf dazu; die Phantasie ist
verflogen, sagt er; ein seltsames Geschöpf, unser Piero. Doch halt,
es ist Alles bereit zu Eurer Einweihung in die Mysterien des
Rasirmessers.«

		»Ja,« fuhr der Barbier mit wachsender Begeisterung bei der
Aussicht auf einen langen Monolog fort, indem er den jungen
Griechen in das grabtuchähnliche Barbiertuch einkerkerte,
»Mysterien ist der rechte Name, Mysterien Minerva's und der
Grazien. Mein sind die Blüthen der menschlichen Gedanken, weil ich
sie im ersten Augenblick nach dem Rasiren erwische, (Ah! Ihr zuckt
über den Seifenschaum; ich gebe zu, daß er die äußeren Gränzen der
Nase kitzelt), und das setzt eben einen Barbierladen in den Stand,
der Versammlungsort des Geistes und der Gelehrsamkeit zu sein.
Nehmt einmal einen Droguistenladen an; da ist hier ein düsteres
Gemach ›zum Mohren‹, welches sich anmaßt, mit dem meinigen zu
rivalisiren, aber, ich bitte Euch, welche Begeisterung kann aus dem
Geruch ekelhafter Decocte kommen? um gar nicht davon zu reden, daß,
wie Ihr die Schwelle überschreitet, Ihr einen Doctor der
Arzneikunde, wie eine riesenhafte Spinne in Pelz und Scharlach
gehüllt, auf seine Beute lauernd oder auf einem dürren Klepper
sitzend und Speichel untersuchend, den Thorweg versperren seht.
Hebt Euer Kinn gefälligst etwas in die Höhe! betrachtet den Engel
an der Zimmerdecke, der Euch mit der Trompete anbläst; ich habe ihn
absichtlich dorthin malen lassen, daß meine Clienten die Haltung
ihres Kinns danach richten. Uebrigens ist jener Droguist der
herborisirt und Kräutersud macht, ein Mann der Gemeinschädlichkeit;
er hat Leute systematisch vergiftet, und ist gezwungen, für sein
System aufzukommen, um die Folgen zu rechtfertigen. Ein Barbier
dagegen kann ganz leidenschaftslos sein, das Einzige, wofür er
natürlich gut steht, ist das Rasirmesser, wenn er nicht etwa
zufällig ein Autor ist. Das war der Fehler bei meinem großen
Vorgänger Burchiello; er war ein Dichter, und hatte folglich den
Schaden durch seine eigene Poesie. Ich bin davon freigekommen, denn
ich sah schon frühzeitig ein, daß die Schriftstellerei ein
schmälerndes Geschäft und im Widerstreit mit der freien Kunst des
Rasirmessers ist, welches eine unparteiische Zuneigung für das Kinn
aller Menschen verlangt. Ecco,
Messer! die äußeren Umrisse Eures Kinns und der Lippen sind glatt
wie die eines Mädchens, und jetzt richtet Euern Geist auf eine
verwickelte Frage! Fragt Euch, ob Ihr ›Virgil‹ mit einem e oder
einem i schreiben sollt, und sagt Euch selbst ob Ihr nicht in
diesem Punkte eine ungewohnte Klarheit fühlt. Nur, falls Ihr Euch
für das i entscheidet, behaltet es bei Euch, bis Ihr Euer Glück
gemacht habt, denn das e ist allgemein angenommen in Florenz. O!
mir scheint, ich sehe einen Strahl von noch höherem Scharfsinn in
Eurem Auge. Ich habe das auf die Autorität unsers jungen Niccolo
Machiavelli hin, der selbst so schlau ist, daß er das pelo nell' novo zu unterscheiden weiß
[bookmark: text15]F15, wie wir sagen, und ein
großer Freund von sanftem Rasiren ist, obgleich sein Bart noch kaum
zwei Jahre zählt, so daß er wie seine Haare eben zu kommen
anfangen, gleich von einer gewissen Schwerfälligkeit der Begriffe
beschlichen wird.«

		»Was meint Ihr dazu, wenn Ihr mir 'mal erlaubtet, daß ich mich
selbst ansehe,« sagte der Fremde lachend, »die heilsame Wirkung auf
meinen Verstand wird vielleicht von einem leisen Zweifel an der
Wirkung auf meine äußere Erscheinung verhindert.«

		»So seht Euch selbst in dem Spiegel dort an, es ist ein
Venetianer Spiegel aus Murano, das wahre nosce te ipsum, wie ich ihn genannt habe, und
gegen den der feinste Stahl- oder Silberspiegel die reine
Dunkelheit ist. Seht, wie bei fleißigem Rasiren die untere Gegend
Eures Gesichts ihre menschlichen Umrisse bewahren kann, statt
keinen Unterschied von der Physiognomie einer Barteule oder eines
Affen aus der Berberei auszuweisen. Ich habe Leute gekannt, deren
Bärte ihnen dermaßen über die Backen vorgedrungen waren, daß man
sie als Opfer einer traurigen, verthierenden und für das Inferno
unseres Dante passenden Strafe hätte bemitleiden können, wäre es
nicht gewesen, daß sie mit einem sonderbaren Triumph in ihrer
übermäßigen Haarigkeit umherzustolziren schienen.«

		»Mir scheint,« sagte der Grieche noch immer in den Spiegel
blickend, »daß Ihr mir mit Eurem Rasirmesser etwas von meinem
Capital weggenommen habt, nämlich ein oder zwei Jahre, die mir mehr
Vertrauen zu meiner Gelehrsamkeit bei den Leuten eingebracht
hätten. Wenn mich ein Patron, dessen Augen schon etwas schwach
sind, mustert, so werde ich eine gefährliche Aehnlichkeit mit einem
Mädchen von achtzehn Jahren haben, das sich in Wamms und Hosen
gesteckt hat.«

		»Ganz und gar nicht,« entgegnete Nello, indem er fortfuhr, die
zu verschwenderische Fülle der Locken zu stutzen, »Ihr seid nicht
wie ein Mädchen gebaut, und was Euer Alter betrifft, so erinnere
ich mich, den Angelo Poliziano seine Vorlesungen über die
lateinische Sprache halten gesehen zu haben, als sein Bart noch
jünger war als der Eure, und, unter uns gesagt, seine jugendliche
Häßlichkeit war nicht minder groß als seine frühzeitige
Gelehrsamkeit. Ihr dagegen – nein, nein, Euer Alter thut Euch
keinen Eintrag; aber unter vier Augen erlaubt mir Euch zu sagen:
der Umstand, daß Ihr ein Grieche seid, wenn auch nur aus Apulien,
spricht nicht zu Euren Gunsten. Einige von unseren Gelehrten halten
dafür, daß Eure griechische Gelehrsamkeit weiter nichts als eine
wild neben dem Wege wachsende gemeine Pflanze ist, bis sie in
italiänische Köpfe versetzt wird, und daß jetzt eine so reiche Saat
erster Qualität da ist, daß Eure eingeborenen Lehrer Nichts als
Verbreiter der Verderbtheit sind. Ecco! jetzt sind Eure Locken in richtigem
Verhältniß zu Hals und Schultern; steht auf, Messer, und ich werde
Euch von der Last dieses Handtuchs befreien. Gnaffè! ich möchte Euch beinahe rathen, das
verschossene Wamms und Hosen noch etwas länger zu behalten, Ihr
seht darin aus wie ein heruntergekommener Fürst.«

		»Die Frage ist aber,« erwiderte der junge Grieche, an einen
hohen Stuhlrücken gelehnt und Nello's bewunderndem Blick mit
forschender Aengstlichkeit begegnend, »wohin soll ich mein
fürstliches Aussehen tragen, um aus der besagten heruntergekommenen
Lage wieder emporzukommen? Wenn Eure florentinischen Mäcenaten
diese Gelehrtenfeindseligkeit gegen die Griechen theilen, so sehe
ich nicht, wie Eure Stadt ein gastliches Asyl für mich sein kann,
was Ihr doch vorhin anzudeuten schienet.«

		» Pian, piano! nur nicht so
hitzig!« rief Nello, seine Daumen in den Gurt steckend und Sandro
zuwinkend, wieder Ordnung zu machen, »ich kann es Euch nicht
verhehlen, daß bei uns ein Vorurteil gegen die Griechen herrscht,
und obgleich ich, als ein von Schriftstellerei nicht befangener
Barbier, keine Vorurteile hege, muß ich doch bekennen, daß die
Griechen nicht immer so allerliebste Junkerlein sind wie Ihr. Ihre
Gelehrsamkeit hat oft ein ungekämmtes, unmanierliches Aussehen, und
ist mit einer barbarischen Aussprache des Italiänischen überzogen,
die ihre Unterhaltung kaum wohlklingender, als die eines in
weinseliger Geschwätzigkeit redenden Deutschen macht. Dann haben
wir Florentiner – Ihr müßt es mir aber nicht übel nehmen! gewisse
freisinnige Ideen hinsichtlich der Sprache, und meinen, daß ein
Werkzeug, das so trefflich schmeicheln und verheißen kann wie die
Zunge, zum Theil für solche Zwecke geschaffen ist, und daß Wahrheit
ein Räthsel für die Augen und den Geist zu entdecken ist, welches
zu verrathen für die Zunge nur das Spiel verderben hieße; dennoch
haben wir unsere Gränzen darin, über die hinaus wir die Verstellung
mit dem Namen: Verrätherei bezeichnen. Es heißt aber, daß bei den
Griechen die Ehrlichkeit da beginnt, wo bei uns schon der Galgen
winkt, und daß, seitdem die alten Furien schlafen gegangen sind,
Ihr christlichen Griechen ein so weites Gewissen habt, daß Ihr über
die Leiche Eures Vaters zu Eurem Ziele schreiten würdet.«

		Die Röthe, welche das Antlitz des Fremden überflammte, schien
ein so natürlicher Ausbruch der Empfindlichkeit zu sein, daß der
gutherzige Nello sich beeilte, seine Voreiligkeit gut zu
machen.

		»Seid nicht beleidigt, bel
giovane; ich wiederhole nur, was ich in meinem Laden höre,
und wie Ihr bemerkt haben werdet, ist meine Beredtsamkeit nur der
Rahm, den ich von den Gesprächen meiner Kunden abschöpfe. Der
Himmel bewahre mich, daß ich meiner Unparteilichkeit Fesseln
anlege, indem ich eine selbstständige Meinung habe. Und neben jenen
Gelehrteneinwürfen gegen die Griechen,« fügte Nello in einem etwas
spöttischeren Tone und mit einer bedeutungsvollen Grimasse hinzu,
»so seid Ihr ja doch außerdem noch Ketzer, Messer! Eifersucht hat
damit nichts zu thun; wenn Ihr nur Eure Meinung hinsichtlich des
›Sauerteigs‹ wechseln und Eure ›Lobpreisungsformeln‹ etwas ändern
wolltet, so würde es unseren italiänischen Gelehrten wie tausend
Jahre vorkommen, bis sie Euch ihre Lehrstühle übergeben können. Ja,
ja, es sind hauptsächlich religiöse Skrupel, und zum Theil auch die
Autorität eines großen Classikers Juvenal, glaube ich, nicht wahr?
Ich folgere, daß er sich über die Griechenschwärme eben so sehr
geärgert hat, wie unser Messer Angelo, der sich immer freut, ein
Citat über ihre unverbesserliche Unverschämtheit – audacia perdita – citiren zu können.«

		»Pah! dieses Citat ist ja ein Compliment,« sagte der Grieche,
welcher sich gefaßt hatte und so klug war, die Sache von der
scherzhaften Seite zu nehmen.

		» Ingenium velox, audacia
perdita, sermo

Promptus, et Isaeo torrentior. [bookmark: text16]F16

		Ein rascher Geist und eine stets bereite Beredtsamkeit mögen
wohl eine kleine Unverschämtheit mit in den Kauf nehmen
lassen.«

		»Gewiß, so ist's,« sagte Nello, »und da Ihr, wie ich höre, die
lateinische Literatur eben so gut wie die griechische kennt, so
werdet Ihr nicht in den Fehler des Johannes Argyropulos verfallen,
der gegen den Cicero seine Lanze einlegte und ihn geradezu für
einen Kürbiskopf erklärte. Nehmt einen guten Rath von mir an,
junger Mann, – glaubt einem Barbier, der die besten Kinne rasirt
und zwanzig Jahre lang Augen und Ohren offen gehabt hat – ölt Eure
Zunge schön glatt, wenn Ihr von den alten lateinischen
Schriftstellern sprecht, und tupft sie nochmals besonders ein, wenn
Ihr von den Neueren redet. Ein kluger Grieche kann sich bei uns
beliebt machen, Zeuge dessen ist unser trefflicher Demetrio, der
von Vielen geliebt wird, und selbst bei den berühmtesten Gelehrten
nicht zu sehr verhaßt ist.«

		»Ich sehe die Weisheit Eurer Rathschläge so klar ein,« sagte der
Grieche mit jenem lieblichen Lächeln, welches beständig die schöne
Gestalt und Farbe seines Gesichts verklärte, »daß ich Euch noch
weiter befragen will. Wer würde jetzt wol zum Beispiel am ehesten
mein Patron werden? Hat Lorenzo einen Sohn hinterlassen, der seinen
Geschmack geerbt hat? Oder giebt es einen andern reichen
Florentiner, der eine besondere Liebhaberei für den Ankauf antiker
Edelsteine hat? Ich habe eine sehr schöne Cleopatra in Sardonyx
geschnitten, und noch eine oder zwei Intaglien und Cameen, schön,
selten und würdig, in einem fürstlichen Cabinet aufgestellt zu
werden. Zum Glück bin ich so vorsichtig gewesen, sie im Futter
meines Wammses festzunähen, ehe ich auf die Reise ging. Außerdem
möchte ich gern für meine augenblicklichen Bedürfnisse eine kleine
Summe auf meinen Ring hier, (dabei zog er den Ring heraus und
steckte ihn wieder an den Finger) aufnehmen, wenn Ihr mich an einen
ehrlichen Handelsmann weisen könnt.«

		»Laßt 'mal sehen,« sagte Nello, den Fußboden forschend
betrachtend und seinen ganzen Laden der Länge nach auf und ab
gehend »jetzt ist keine Zeit, sich an Piero de' Medici zu wenden,
obgleich er wol solche Einkäufe machen will, wenn er nur sein Geld
dabei sparen könnte; aber ich glaube, daß er zu einer andern Art
von Cleopatra am meisten Lust hätte. – Doch ja, ja, ich hab's! Was
Ihr braucht, das ist ein Mann von Vermögen, Einfluß und classischem
Geschmack – nicht eines jener gelehrten Stachelschweine, das über
und über von kritischen Urteilen starrt, sondern einen, dessen
Griechisch und Latein eine wohlthuende Leichtigkeit besitzt. Und
ein solcher Mann ist Bartolommeo Scala, der Secretär unserer
Republik. Er kam, selbst ein armer Abenteurer, nach Florenz – ein
Müllerssohn, ein ›kleienartiges Ungethüm‹, ein Spitzname, welchen
ihm unser süßlippiger Poliziano gab, der sich mit ihm verträgt wie
meine Zähne mit Citronensaft. Das kann übrigens, beiläufig gesagt,
ein Grund sein, warum der Secretär sich desto eher geneigt zeigen
dürfte, einem fremden Gelehrten unter die Arme zu greifen; denn,
unter uns gesagt, bel giovane – und
trauet einem Barbier, der die größten Gelehrten rasirt hat –
Wohlthätigkeit ist gerade so wie Ser Benghi's Roß, sie wird wenig
Eifer zeigen, bis sie nicht erst die Distel des Hasses unter den
Schweif bekommen hat. Indessen ist der Secretär der Mann, der Euch
sein Wort selbst bis auf eines halben Fenchelkorns Werth hält, und
er wird Euch wahrscheinlich einige von Euren Pretiosen
abkaufen.«

		»Aber wie gelange ich bis zu diesem großen Mann?« fragte der
Grieche etwas ungeduldig.

		»Das wollte ich Euch eben mittheilen,« entgegnete Nello, »gerade
jetzt ist Jeder, der ein wichtiges öffentliches Amt bekleidet, von
Lorenzo's Tod in Anspruch genommen, und es wird für einen Fremden
schwer halten, irgend wie berücksichtigt zu werden. Mittlerweile
kann ich Euch zu einem Manne bringen, der, wenn er anders will,
Euch eher wie jeder andere Mensch in Florenz zu einer günstigen
Unterhaltung mit Scala verhelfen kann. – Dabei lohnt es der Mühe,
ihn persönlich kennen zu lernen, um gar nicht von seinen Sammlungen
zu reden, oder von seiner Tochter Romola, die schön ist gleich der
florentinischen Lilie, ehe diese händelsüchtig und dadurch roth
wurde.«

		»Wenn der Vater der schönen Romola selber ein Sammler ist, warum
sollte er denn nicht einige von meinen Steinen für sich
kaufen?«

		Nello antwortete achselzuckend: »Aus zwei triftigen Gründen –
erstens aus Mangel an Augenlicht, um die Steine zu besehen, und aus
Mangel an Geld, sie zu bezahlen. Unser alter Bardo de' Bardi ist so
blind, daß er, wie er sagt, von seiner Tochter Nichts sehen kann
als einen schimmernden Glanz, wenn sie ihm sehr nahe kommt; ohne
Zweifel ihr goldenes Haar, welches, wie Messer Luigi Pulci von dem
seiner Meridiana sagt: › raggia come stella
per sereno.‹ [bookmark: text17]F17 Ah, da kommen
einige von meinen Clienten, und es sollte mich nicht Wunder nehmen,
wenn Einer von ihnen Euch einen Gefälligkeitsdienst hinsichtlich
des Ringes erwiese.«
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		Viertes Capitel.

Erste Eindrücke.

		Guten Tag, Messer Domenico,« rief Nello dem
ersten der beiden in seinen Laden tretenden Gäste zu, während er
dem andern stillschweigend zuwinkte. »Ihr kommt gerade gelegen wie
Käse auf Maccaroni. Ah so, Ihr habt Eile – wollt ohne Säumen rasirt
sein? – ecco! Und heute Morgen hat
Jedermann ernste Dinge im Kopfe. Florenz verwaist, der eigentliche
Schildzapfen Italiens ausgerissen – der Himmel selbst in
Verlegenheit, was er nun zunächst thun soll. – O weh! Und doch geht
die Sonne wieder vorwärts der Stunde des Mittagsessens zu, und wie
ich eben sagte, Ihr kommt wie Käse auf Nudeln, denn dieser junge
Fremde erkundigte sich nach einem ehrenwerthen Handelsmann, der ihm
auf einen gewissen werthvollen Ring eine Summe vorstreckte, und
wenn ich alle Goldschmiede und Geldverleiher in Florenz an den
Fingern hergezählt hätte, so würde ich doch keinen besseren Namen
haben finden können, als den des Menico Cennini. Außerdem hat er
noch andere Waaren, mit denen Ihr handelt, wie z. B. griechische
Gelehrsamkeit und junge Augen, zwei Gegenstände, deren Ihr
Buchdrucker immer bedürft.«

		Der ernste, ältliche Mann – ein Sohn jenes Bernardo Cennini, der
zwanzig Jahre vorher, als er von dem neuen durch die Deutschen
eingeführten Druckverfahren gehört, seine eigenen Typen in Florenz
gegossen hatte – verharrte nothgedrungen in eingeseiftem Schweigen
und in Ruhe, während Nello seine Rede vor ihm ausschüttete, aber er
warf einen langsamen Seitenblick auf den Fremden.

		»Dieser schöne junge Mann,« fuhr Nello, der Alles weitläufig
paraphrasirte, fort »hat unbegränztes Griechisch, Latein und
Italiänisch zu Euern Diensten bereit; er ist ein eben so großes
Wunder von jugendlicher Gelehrsamkeit, wie Francesco Filelfo oder
unser unvergleichlicher Poliziano. Dabei ist er ein zweiter
Guarino, denn er hat das Unglück gehabt, Schiffbruch zu leiden, und
wird wahrscheinlich einen Vorrath kostbarer Handschriften verloren
haben, die selbst Eure correcten Ausgaben nicht genauer hätten
machen können, Domenico. Zum Glück hat er noch einige edle Steine
von seltenem Werth geborgen. Sein Name ist – wie sagtet Ihr doch,
Messer, daß Euer Name ist?«

		»Tito Melema,« sagte der Fremde, indem er seinen Ring vom Finger
streifte und ihn Cennini hinreichte, den Nello, welcher eben so
rasch mit seinem Rasirmesser wie mit seiner Zunge war, jetzt eben
vom Barbiertuch befreit hatte.

		Inzwischen hatte Der, welcher zugleich mit dem Goldschmied in
den Laden getreten war – eine große Gestalt, etwa fünfzig Jahre
alt, mit einem kurzgestutzten Bart, einem alten Filzhut und einem
fadenscheinigen Mantel – seine Augen fest auf den Griechen
gerichtet, und sagte jetzt plötzlich:

		»Junger Mann, ich male eben ein Bild von Sinon, der den alten
Priamus verräth, und ich würde mich sehr freuen, Euer Gesicht für
meinen Sinon zu haben, wenn Ihr mir einmal sitzen wollt.«

		Tito Melema trat zurück und sah mit einem vor Bestürzung
bleichen Gesicht wie bei einer unerwarteten Anklage umher, aber der
Barbier ließ ihm keine Zeit, wegen einer Antwort in Verlegenheit zu
kommen, sondern sagte: »Piero, Du bist das außerordentlichste
Compositum von Launen und Schrullen, die jemals in eine
Menschenhaut gepackt wurden. Was für einen Schabernack willst Du
wieder mit dem schönen Gesicht dieses jungen Gelehrten treiben, daß
es sich für Deinen Verräther eignet? Bitte ihn lieber, daß er die
Augen emporschlägt, und Du kannst einen heiligen Sebastian aus ihm
machen, der ganze Schaaren frommer Frauen herbeiziehen wird, oder,
wenn Du in Deinem classischen Zuge bist, setze ihm Myrten in die
Locken und mache einen jugendlichen Bacchus aus ihm, oder noch
besser, einen Phöbus Apollo, denn sein Antlitz ist warm und hell
wie ein Sommermorgen; es machte mich zu seinem Freunde in kürzerer
Zeit, als man braucht, um ein Credo herzusagen.«

		»Ja, Nello,« erwiderte der Maler in abgebrochenen Sätzen, »wenn
Deine Zunge so lang' aufhören kann in Einem fort zu zirpen, bis
Dein Verstand die Sache erwägt, so wirst Du einsehen, daß Du eben
den Grund angegeben hast, warum das Gesicht dieses Herrn zu meinem
Verräther taugt. Ein vollkommener Verräther sollte ein Gesicht
haben, auf welches das Laster keinen Zug schreiben kann, – Lippen,
die mit einem Grübchen bildenden Lächeln lügen, – Augen von so
achatähnlichem Glanz und Tiefe, daß keine Infamie sie verdunkeln
kann, – Wangen, die eben von einer Mordthat kommen und nicht bleich
aussehen. Ich sage nicht, daß dieser junge Mann ein Verräther ist,
sondern ich meine, daß er ein Gesicht hat, das ihn zu einem
allervollkommensten Verräther stempeln würde, wenn er das Herz
eines solchen hätte, womit ich nicht mehr und nicht weniger sage,
daß er ein schönes Antlitz hat mit warmem, jungem Blut, das sattsam
von Speise und Trank genährt werden und seine Farbe auch ohne
Zuthun der Tugend bewahren wird. Er mag nebenbei noch das Herz
eines Helden haben, ich behaupte nichts Gegentheiliges. Frag' doch
Domenico dort, ob die Gemmenhändler einen Stein einzig und allein
vom Ansehen beurteilen können. Aber jetzt werde ich mir das Werg in
die Ohren stopfen, denn Dein Geschwätz und das Glockengeläute dazu
sind mehr, als ich ertragen kann; also sprich nichts mehr mit mir,
sondern stutze mir den Bart.«

		Bei diesen Worten zog Piero (der nach seinem Meister Cosimo
Rosselli den Beinamen »di Cosimo« führte) zwei Stücke Werg aus der
Tasche, steckte sie in die Ohren und setzte sich in den Sessel vor
Nello, der die Achseln zuckte und dem Griechen eine Grimasse des
Einverständnisses zumachte, als wollte er ihm sagen: »Seht Ihr
wohl, was für ein grillenhafter Kerl das ist! Jedermann nimmt seine
Worte als eitel Spaß auf.«

		Tito, welcher wie durchbohrt, die großen dunklen Augen auf den
Unbekannten, der ihn auf eine so zweideutige Weise angeredet hatte,
geheftet dastand, schien jetzt durch Piero's veränderte Stellung
seine Selbstbeherrschung wiedergewonnen zu haben, und von dessen
Erklärung anscheinend befriedigt, wandte er sich jetzt wieder
Cennini zu, als dieser eben zu ihm sagte:

		»Das ist ein seltener und kostbarer Ring, junger Mann. Dieser
geschnittene Fisch mit der gekrönten Schlange darüber in dem
schwarzen Felde des Onyx, oder richtiger Niccolo [bookmark: text18]F18, wird von dem
umgebenden Blau des oberen Feldes sehr schön hervorgehoben. Der
Ring hat zweifelsohne eine Geschichte?« fügte Cennini hinzu, den
jungen Fremden scharf ansehend.

		»Allerdings,« antwortete Tito, den forschenden Blick ruhig
aushaltend; »der Ring ward in Sicilien gefunden, und ich habe von
Leuten, welche sich mit Gemmen und Siegeln beschäftigen, gehört,
daß der Stein sowol wie die Gemme darauf die Gabe besitzen, dem
Eigenthümer Glück zu gewähren, namentlich zur See, und ihn alles
Verlorene wiederfinden zu machen. Aber,« fuhr er lächelnd fort,
»obgleich ich ihn, seit ich Griechenland verließ, beständig trug,
hat er mir doch kein Glück zur See gebracht, wie Ihr seht, wenn ich
nicht etwa das als einen Beweis seiner Kraft betrachten will, daß
ich dem Ertrinken entgangen bin. Wir müssen nun noch erst sehen, ob
meine verlorenen Kisten wieder an's Tageslicht kommen; um aber die
Mittel zu finden, dieses zu ermöglichen, möchte ich Euch, Messer,
ersuchen, diesen Ring auf kurze Zeit als ein Pfand für eine kleine
Summe weit unter seinem Werth zu behalten, und ich werde ihn wieder
auslösen, sobald ich einige andere in diesem Wamms verborgene
Edelsteine veräußert habe, oder sobald ich Etwas durch eine
Anstellung im Gelehrtenfach, wenn ich so glücklich sein sollte,
eine solche zu finden, verdient haben werde.«

		»Das wollen wir sehen, junger Mann, wenn Ihr mit mir kommt,«
sagte Cennini; »mein Bruder Pietro, der ein besseres Urteil in
gelehrten Sachen hat als ich, wird Euch vielleicht eine
Beschäftigung zuweisen können, in der Ihr Eure Fähigkeiten erproben
könnt. Nehmt inzwischen Euern Ring zurück, bis ich Euch die
nöthigen Gelder geben kann, und nun kommt mit mir, wenn es Euch
beliebt.«

		»Ja, ja,« sagte Nello »geht mit Messer Domenico, Ihr könnt in
keiner besseren Gesellschaft gehen; er ward unter dem Gestirn
geboren, welches einem Menschen Talent, Reichthümer und Redlichkeit
verleiht, was es auch für eine Constellation sein mag, eine Sache,
die von minderer Wichtigkeit ist, da Säuglinge sich nicht selbst
ihre Horoskope aussuchen können; denn wenn sie das im Stande wären,
so würde es zu besonderen Zeiten einen ungeziemenden Andrang von
Säuglingen geben. Uebrigens hat unser Phönix, der unvergleichliche
Pico, bewiesen, daß Horoskope unsinnige Träumereien sind – eine
Meinung, die die am wenigsten beschwerliche ist. Addio, bel giovane! vergeßt nicht, mich wieder zu
besuchen.«

		»Das besorgt nicht,« sagte Tito, ihm ein Lebewohl zuwinkend,
indem er an der Thüre sein freundliches Antlitz nochmals nach ihm
wandte, »Ihr sollt mir einen großen Dienst erweisen – das bietet
Euch wol die größte Sicherheit dafür, daß Ihr mich
wiedersehet.«

		»Du magst sagen, was Du willst, Piero,« rief Nello, als der
junge Fremde verschwunden war – »ich sehe nie ein solches Aeußere,
ohne es als das Merkmal eines liebenswürdigen Charakters zu
betrachten. Donnerwetter! am Ende wirst Du sagen, daß Leonardo, für
den Du immer so schrecklich schwärmst, seinen Judas so schön wie
einen heiligen Johannes hätte malen sollen. Doch Du bist ja mit dem
verfluchten Werg in den Ohren so taub, wie der Gipfel des
Morello-Berges. Nun gut ich werde aus diesem jungen Mann etwas mehr
von seiner Lebensgeschichte herausbekommen, ehe ich ihn zu Bardo
Bardi hinbringe.«

			[bookmark: foot18]Onxx-Achat. – D. Uebers.


	
		
		Fünftes Capitel.

Der blinde Gelehrte und seine Tochter

		Die Via de' Bardi, eine in der Geschichte von
Florenz berühmte Straße, liegt in Oltrarno oder dem Theile der
Stadt, welcher das südliche Ufer des Flusses bedeckt. Sie erstreckt
sich von dem Ponte Vecchio bis zur Piazza dei Mozzi am Anfang der
Ponte alle Grazie; die rechte Häuser- und Mauernreihe lehnt sich an
den ziemlich steilen Abhang, welcher im fünfzehnten Jahrhundert als
die Anhöhe von Bogoli bekannt war, den berühmten Steinbruch, aus
dem die Stadt ihr Pflaster erhielt, und der sehr gefährlich und
unsicher war, wenn der Regen ihn erweichte. Die Häuserreihe links
stößt an den Fluß und ihr nördlicher Theil bildet eine Linie
seltsamer, unregelmäßig durchbrochener Façaden, welche von den
Fluthen in milder Färbung widergespiegelt werden, wenn die Sonne
sich hinter die westlichen Hügel zu senken beginnt. Aber so seltsam
diese Gebäude auch sein mögen, so scheinen einige derselben doch
der historischen Erinnerung ein zu moderner Ersatz für die
berühmten, in der Mitte des vierzehnten Jahrhunderts von der
Volkswuth zerstörten Häuser der Familie Bardi.

		Es war ein stolzes und kräftiges Geschlecht, das der Bardi,
hervorragend unter denen, welche zur Zeit der ersten weltberühmten
Bürger-Fehden zwischen den Florentinern das Schwert führten, als
die engen Straßen noch von den hohen Wartthürmen der Nobili
verdüstert wurden, und der alte Schutzgott Mars, indem er die
Gassenrinnen von Bürgerblut geröthet sah, über das Jahrhundert
gelächelt haben möchte, welches seinen Nebenbuhler Johannes den
Täufer nur mit den Lippen verehrte. Aber die Hände der Bardi
gehörten zu jener Gattung, welche nicht nur den Schwertgriff
kräftig zu fassen versteht, sondern auch dem zarteren Vergnügen,
mit geprägtem Gelde zu spielen, hold ist. Sie waren auch mit echten
florentiner Augen begabt, welche sehr wohl sahen, daß Macht durch
andere Mittel als durch Zerreißen und Zerspalten gewonnen wird, und
in der Mitte des vierzehnten Jahrhunderts finden wir sie aus ihrer
ursprünglichen Stellung als popolani
(Kleinbürger) zu Besitzern von erkauften Ländereien und festen
Burgen und zur lehensherrlichen Würde von Grafen von Vernio
emporgekommen, und so die Eifersucht ihrer republikanischen
Mitbürger erregend. Diese fürstlichen Anläufe werden dadurch
erklärt, daß wir die Bardi nur wenige Jahre später nicht sehr
rühmlich als an der Spitze des europäischen Handels, Rothschilde
der damaligen Zeit, stehend, bezeichnet finden, für die Kriege des
englischen Eduard des Dritten Geld anschaffend, und Einkünfte »in
natura« erhaltend, besonders in Wolle, der kostbarsten Fracht für
florentinische Galeeren. Ihr erlauchter Schuldner ließ sie in einem
erlauchten Deficit, und beunruhigte sicilianische Gläubiger
forderten zu schnell Bezahlung von Depositen, was dem Credit der
Bardi und dem affiliirter Häuser einen Todesstoß versetzte, der an
sämmtlichen Küsten des mittelländischen Meeres als eine
Handelscalamität gefühlt wurde. Trotz dessen wurden sie, gerade wie
Bankerottirer in neueren Zeiten, um kein Haar demüthiger; im
Gegentheil, sie scheinen ihre Häupter noch stolzer als je getragen,
und zu den anmaßendsten jener Grandi gehört zu haben, welche, unter
gewissen merkwürdigen Umständen (die Jedem, der die redlichen
Mittheilungen des Giovanni Villani lesen will, klar werden müssen)
die Wuth des bewaffneten Volks im Jahre 1343 erregten.

		Die Bardi, welche sich in ihrer Straße zwischen den beiden
Brücken befestigt hatten, behaupteten diese schmalen Zugänge gleich
gehetzten Panthern gegen die anrückenden Fähnlein des Volks, und
konnten erst durch einen Sturm von dem Hügel in ihrem Rücken her
zum Weichen gebracht werden. Ihre Wohnungen am Flusse,
zweiundzwanzig an der Zahl, Paläste und große Häuser, wurden
geplündert und niedergebrannt, und viele von den Häuptlingen,
welche den Namen Bardi führten, aus der Stadt vertrieben.

		Aber eine alte florentiner Familie war immer vielverzweigt, und
wir finden die Bardi in wichtigen Stellungen und auf eine mehr oder
minder achtbare Weise immer wieder auf die Oberfläche der
florentinischen Angelegenheiten emporkommend, eine unbekannte
Familiengeschichte in sich schließend, welche noch mehr
Wechselfälle und Gegensätze von Würde und Schmach, von Armuth und
Reichthum enthielt, als man gewöhnlich auf dem Hintergrunde
weitausgebreiteter Verwandtschaften sieht. [bookmark: text19]F19 Die Bardi aber hatten nie wieder ihr Eigenthum in der
alten am Flußufer gelegenen Straße erlangt, welches im Jahre 1492
schon lange Zeit an andere bekannte Namen gekommen war, besonders
an die Familie Neri, welche eine bedeutende Reihe Häuser an der
Hügelseite besaß. In einem dieser Neri'schen Häuser lebte jedoch
ein Abkömmling der Bardi, und zwar von dem Zweige der Familie,
welcher vor anderthalb Jahrhunderten Grafen von Vernio geworden war
– ein Abkömmling, der den alten Familienstolz, die alte Energie,
die alte Herrschsucht und die alte Begier: eine dauernde Spur
seiner Schritte aus dieser sich so rasch drehenden Erde zu
hinterlassen, besaß. Aber die Familienleidenschaften lebten in ihm
unter anderer Gestalt fort. Dieser Nachkomme der Bardi war kein im
Straßenkampfe gewiegter Mann, oder einer, der gern den hohen Herrn
spielte, Burgen befestigte und das Recht beanspruchte, Vasallen
hängen zu lassen, oder ein kühnspeculirender Kaufmann und Wucherer,
der sein Vergnügen an der Oberleitung großer Handelsunternehmungen
hatte; sondern Einer mit einer hochadrigen, von vielem
Manuscriptcopiren zusammengekrampften Hand, der ärmliche
Mittagsmahle hielt und fadenscheinige Kleider trug, zuerst aus
freier Wahl und zuletzt aus Noth; der zwischen seinen alten Büchern
und Marmorfragmenten saß, und sie nur in dem Licht seiner längst
verflossenen Jugendzeit, die noch in seiner Erinnerung
widerstrahlte, sah, denn er war ein armer, blinder, alter
Gelehrter, dieser Bardo de' Bardi, bei welchem Nello, der Barbier,
den jungen Griechen Tito Melema einzuführen versprochen hatte.

		Das Haus, in welchem Bardo wohnte, lag an der dem Hügel zunächst
stehenden Seite der Straße, und war eines jener finsteren, großen
Steingebäude mit verhältnißmäßig kleinen Fenstern, und von einer
Art bedachter Terrasse oder Loggia überragt, wie man deren noch
heute viele in der ehrwürdigen Stadt sehen kann. Häßliche Thüren
mit sichtbaren Rollangeln, hoch oben an jeder Seite ein kleines von
Eisenstangen geschütztes Fenster zeigend, führten zu einer
gewölbten Eingangshalle, in der sich nichts als ein von der Mitte
des Gewölbes herabhängendes massives Lampeneisen befand.

		Eine kleinere, schmutzige Thüre links führte zu der steinernen
Treppe und den Zimmern im Erdgeschosse. Dieses letztere wurde, eben
so wie der erste Stock, vom Eigenthümer als Magazin benutzt, und
beide enthielten kostbare Waaren, einige vielleicht bestimmt, nach
dem Ufer der Schelde, andere an die afrikanischen Küsten, wieder
andere nach den Inseln des ägäischen oder den Gestaden des
schwarzen Meeres verschifft zu werden.

		Maso, der alte Diener, welcher vom Markte mit seiner Ladung
wohlfeiler Gemüse zurückkehrte, mußte seinen Weg langsam nach dem
zweiten Stocke nehmen, um zur Thüre seines Gebieters Bardo zu
gelangen, durch welche wir einige wenige Tage nach Nello's
Unterredung mit dem Griechen eintreten wollen.

		Wir folgen Maso durch das Vorgemach bis an die Thüre links,
durch welche wir, indem er sie öffnet, treten. Er blickt nur hinein
und winkt, während eine klare, jugendliche Stimme sagt: »Ah, da
bist Du ja zurück, Maso! es ist gut – wir haben nichts
gebraucht.«

		Die Stimme kam von dem äußersten Ende eines langem geräumigen,
mit Brettern, auf denen in sorgsamer Ordnung Bücher und Alterthümer
geordnet waren, ringsherum versehenen Zimmers. Hier und da standen
den Brettern gegenüber auf besonderen Gestellen ein schöner
weiblicher Torso, eine Statue ohne Kopf, mit einem erhobenen
muskulösen, ein Schwert ohne Klinge schwingenden Arm, runde,
schwellende, jugendliche Glieder vom Rumpf getrennt, und die Lippen
einladend, den kalten Marmor zu küssen, einige gut erhaltene
römische Büsten, und zwei oder drei Vasen aus Großgriechenland. Ein
großer Tisch in der Mitte war mit antiken Bronzelampen und kleinen
irdenen Gefäßen bedeckt. Die Farbe dieser Gegenstände zwar
hauptsächlich matt oder düster; die Pergamenteinbände mit ihren
tiefgefurchten Rücken stachen von dem durch das lange Vergrabensein
bleifarbigen Marmor wenig ab; das einstmals glänzende Stück Teppich
am letzten Ende des Gemachs war längst bis zur Farblosigkeit
abgenutzt. Die dunklen Bronzen brauchten Sonnenschein, um ihr
grünliches Colorit hervortreten zu lassen, und die Sonne stand noch
nicht hoch genug, um Strahlen des Lichts durch die engen Fenster zu
werfen, welche auf die Via de' Bardi hinausgingen.

		Den einzigen Lichtpunkt im Zimmer bildete das Haar eines
schlanken Mädchens von siebenzehn bis achtzehn Jahren, welches vor
einem ausgeschnitzten leggio oder
Lesepult, wie man oft in der Emporkirche der italiänischen
Gotteshäuser antrifft, stand. Dieses Haar war von einer röthlichen
Goldfarbe, von einer ununterbrochenen sanften Wellenlinie, wie man
sie bei einem herrlichen Herbstsonnenuntergang an den Abendwolken
sieht, verschönt; es wurde von einer schwarzen Filetbinde über
ihren kleinen Ohren zurückgehalten, und kräuselte sich von da
wieder abwärts und bildete einen natürlichen Schleier für ihren
Hals oberhalb des viereckig ausgeschnittenen Gewandes von schwarzem
Rasch. Ihre Augen ruhten auf einem großen vor ihr liegenden Buche,
eine schmale weiße Hand lehnte auf dem Lesepulte, und die andere
hielt die Rücklehne am Stuhle ihres Vaters umfaßt.

		Der blinde Vater saß mit erhobenem und seitwärts gegen seine
Tochter gewendetem Haupte da, als betrachtete er sie. Seine matte
Blässe, die gegen die schwarze, sein herabfallendes weißes Haar
bedeckende Sammetkappe abstach, zeigte noch deutlicher die
Aehnlichkeit zwischen seinen alten Zügen und denen des jungen
Mädchens, auf deren Wangen gleichfalls keine Rosen blühten. Es war
dieselbe Zartheit von Stirn und Nase, von einem vollen aber
festgeschnittenen Mund und starken Kinn, welches ihnen den Ausdruck
stolzer Beharrlichkeit und verborgener Heftigkeit verlieh,
abstechend, ein Ausdruck, der sich in der rückwärtsgeworfenen
Haltung des Hauptes und den großartigen Conturen des Halses und der
Schultern des jungen Mädchens zeigte. Der Typus ihres Gesichts war
der Art, daß man nicht sagen konnte, ob er Liebe oder nur die mit
Scheu gemischte erzwungene Bewunderung einflöße; diese Frage mußte
von den Augen entschieden werden, welche oft unmittelbare Boten der
Seelen sind. Aber die Augen des Vaters waren schon längst stumm,
und die der Tochter ruhten auf den lateinischen Zeilen der
Miscellanea Polizian's, aus denen sie
das achtzigste Capitel folgenden Inhalts laut vorlas:

		»Es war einst eine thebanische Nymphe, Namens Chariklo, ein
besonderer Liebling der Pallas, und diese Nymphe war die Mutter des
Teiresias. Als aber einstmals in der Gluth des Sommers Pallas in
Gesellschaft Chariklo's ihre entkleideten Glieder in der
helikonischen Hippokrene badete, begab es sich, daß Teiresias, als
Jäger seinen Durst an der nämlichen Quelle löschen wollend,
unabsichtlich Minerva ganz entblößt sah, und unmittelbar darauf
erblindete. Denn es ist in den saturnischen Gesetzen
vorgeschrieben, daß, wer die Götter gegen ihren Willen erblickt,
einer schweren Strafe verfallen ist. Als Teiresias von diesem
Unglücke getroffen war, beschenkte ihn Pallas, von Chariklo's
Thränen gerührt, mit der Gabe der Weissagung und langem Leben, und
machte, daß seine Klugheit und Weisheit noch fortdauerte, nachdem
er zu den Schatten hinabgestiegen war, so daß aus seinem Grabe ein
Orakel sprach. Sie gab ihm auch einen Stab, mit dem er wie mit
einem Führer gehen konnte, ohne zu straucheln; daher läßt Nonnus im
fünften Buche seiner Dionysiaka den Actaion jenen Teiresias
glücklich preisen, daß er, ohne zu sterben, sondern nur mit dem
Verlust seines Augenlichts, Minerva unverhüllt gesehen hatte und
so, obgleich erblindet, ihr Bild für immer in seiner Seele tragen
konnte.«

		Bei dieser Stelle des Buches angelangt, glitt die Hand der
Tochter von der Sessellehne herab und faßte die ihres Vaters,
welcher dieselbe eben erhoben hatte. Sie hatte sich aber nicht
umgeblickt und wollte, obgleich mit einer von einer unterdrückten
Regung bewegten Stimme, fortfahren, das griechische Citat aus dem
Nonnus vorzulesen, als der Greis sagte:

		»Halte inne, Romola, gieb mir meine Abschrift des Nonnus her,
sie ist correcter als irgend eine von denen, die Poliziano besitzt,
denn ich brachte Verbesserungen darin an, die noch Niemandem
mitgetheilt sind. Ich habe sie im Jahre 1477 beendigt, als es mit
meiner Sehkraft anfing zu Ende zu gehen.«

		Romola ging an das andere Ende des Zimmers, mit jenem
königlichen Gang, der ihrer hohen edelgestalteten Figur
ureigenthümlich war, ohne daß sie der geringsten absichtlichen
Vorbereitung dazu bedurft hätte.

		»Ist das Manuscript an seinem richtigen Platze, Romola?« fragte
Bardo, der sich stets zu vergewissern suchte, daß die äußere Sache
mit dem Bilde, welches bis auf die kleinsten Theile vor seinem
Innern stand, übereinstimmte.

		»Ja, Vater; am westlichen Ende des Gemachs auf dem dritten Bort
von unten, hinter der Büste des Hadrianus, über dem Apollonius
Rhodius und dem Kallimachus und unter dem Lucanus und dem Silius
Italiens.«

		Bei diesen Worten Romola's hätte ein geübtes Ohr in ihrer klaren
Stimme und deutlichen Aussprache eine leise Spur von Ungeduld, mit
ihrer gewöhnlichen Geduld kämpfend, entdecken können. Als sie sich
aber dem Vater näherte und seinen Arm ein wenig mit nervöser
Aufregung ausgestreckt sah, um das Buch zu ergreifen, trat das
Mitleid in ihre lichtbraunen Augen; sie beeilte sich, den Band auf
seinen Schoos zu legen, und kniete neben ihm nieder, indem sie zu
ihm aufblickte, als glaubte sie, daß die Liebe, die von ihrem
Gesichte strahlte, sich einen Weg durch das dunkle Hinderniß, das
alles Uebrige ausschloß, brechen müsse. In diesem Augenblicke
verwandelte sich die zweifelhafte Anziehungsfähigkeit von Romola's
Antlitz, in welchem Stolz und Leidenschaft in der Waage gegen
angeborene Freiheit und Geistesschärfe zu schweben schienen, in die
lieblichste Weiblichkeit halb voll Mitleid, halb voll Liebe. Es war
unzweifelhaft, daß der tiefste Quell ihres inneren Gefühls noch
nicht seinen Weg bis zu den minder wechselvollen Gesichtszügen
gefunden hatte, sondern nur aus den Augen strömte.

		Der Vater aber, der keine Ahnung von dieser sanften Ausstrahlung
hatte, sah erhitzt und aufgeregt aus, während seine Hand Ecken und
Rückseite des großen Buchs betastete.

		»Das Pergament ist in diesen dreizehn Jahren vergilbt,
Romola!«

		»Ja, Vater,« antwortete sie milde, »aber Eure Buchstaben auf der
Rückseite sind noch schwarz und vollkommen; schöne römische
Lettern, und,« fügte sie hinzu, das Buch offen auf seine Kniee
hinlegend, »die griechischen Charaktere sind schöner als die in
irgend einem Eurer gekauften Manuscripte.«

		»So ist's, mein Kind,« sagte Bardo, mit dem Finger über das
Blatt fahrend, als glaubte er die Zeilen und Ränder unterscheiden
zu können, »welcher gemiethete Amanuensis kann sich mit dem
Schreiber messen, welcher die Worte liebt, wie sie unter seiner
Hand sich gestalten, und dem ein Irrthum oder eine Undeutlichkeit
im Text schmerzlicher ist, als eine plötzliche Dunkelheit oder ein
Hinderniß in seinem Wege? Und selbst diese mechanischen Drucker,
die aus der Gelehrsamkeit ein gemeines und niedriges Ding zu machen
drohen, müssen sich auf das Manuscript verlassen, welches wir
Gelehrte mit jener Einsicht in die Meinung des Dichters, die der
mens divinior des Dichters selbst
nahe kommt, durchstudirt haben, wenn sie nicht die Welt mit
grammatikalischen Fehlern und unerklärlichen Anomalien, welche
selbst die Quellen des Parnassus in eine Sündfluth giftigen
Schlammes verwandeln könnten, überschwemmen wollen. Doch jetzt
suche einmal die Stelle im fünften Buch auf, auf die sich Poliziano
bezieht, ich kenne sie wohl.«

		Indem Romola sich auf einen niedrigen Stuhl, dicht neben ihren
Vater setzte, nahm sie das Buch auf ihren Schoos und las die vier
Verse, in welchem der Ausruf Actaion's enthalten ist.

		»Es ist wahr, Romola,« sagte Bardo, als sie geendet hatte, »es
ist dieses eine richtige Idee des Dichters, denn was ist jenes
gröbere, beschränktere Licht, wodurch die Menschen nur den engen
Schauplatz um sich her sehen, im Vergleich mit jenem weithin
strahlenden, ewigen, welches sich über Jahrhunderte des Gedankens,
über das Leben von Nationen ergießt und uns die Geister der
Unsterblichen zeigt, die die große Saat geerntet und uns nur die
Nachlese in ihren Furchen übriggelassen haben? Ich meinestheils
habe, selbst als ich noch sehen konnte, mit den großen Todten
gelebt, Romola! während die Lebenden mir oft wie Gespenster, wie
Schatten ohne wahrhaftes Gefühl, ohne Geist erschienen; und,
unähnlich jenen Lamien [bookmark: text20]F20, – mit welchen Poliziano in seiner
oberflächlichen Offenheit, die ich ihm nun einmal nicht absprechen
kann, unsere neugierigen Florentiner vergleicht, weil sie ihre
Augengläser aufsetzten, wenn sie ausgingen, und sie wieder
abnahmen, wenn sie heimkehrten – habe ich mich von dem Verkehr auf
den Straßen, wie von einem vergessenen Traume, zurückgezogen, und
mich unter meine Bücher gesetzt, und mit Petrarca, demjenigen unter
den Neueren, der am wenigsten unwürdig ist, noch nach den Alten
erwähnt zu werden, gesagt: » Libri
medullitus delectant, colloquuntur, consulunt, et viva quadam nobis
atque arguta familiaritate junguntur.« [bookmark: text21]F21

		»Und in einer Sache seid Ihr glücklicher als Euer Liebling
Petrarca, Vater!« sagte Romola, die Neigung des Greises sich in
dieser Richtung eines Breiteren auszulassen, liebevoll
befriedigend, »denn er pflegte auf seine Handschrift des Homers zu
sehen und dabei zu bedauern, daß das Griechische todte Buchstaben
für ihn waren; insofern litt er an der inneren Blindheit, die, wie
Ihr fühlt, schlimmer ist, als Eure äußere.«

		»Sehr wahr, mein Kind, denn ich trage in mir die Früchte des
eifrigen Studiums, mit dem ich die griechische Sprache unter der
Leitung des jungen Chrysoloras, Filelfo's und Argyropulo's trieb;
obgleich das große Werk, in welchem ich, wie in einem festen
Gewebe, alle die Fäden, die meine Forschungen mühsam entwirrt
haben, sammeln wollte, und welches die Lese meines Lebens gewesen
wäre, durch den Verlust meines Augenlichts und den Mangel an einem
passenden Mitarbeiter vernichtet worden ist; denn der unablässige
Eifer und die unbesiegbare Geduld, die man von Denjenigen verlangt,
welche die angebahnten Pfade des Wissens beschreiten wollen,
vertragen sich noch weniger mit der unstäten und unbeständigen
Neigung des weiblichen Geistes, als mit den schwachen Kräften des
weiblichen Körpers.«

		»Vater,« rief Romola, mit einer plötzlichen Aufwallung und in
einem Ton des Gekränktseins, »ich lese, was ihr wünscht, daß ich
Euch vorlesen soll, und ich will Euch jede beliebige Stelle
aufsuchen, oder jede Anmerkung machen, die Ihr begehrt.«

		Bardo schüttelte das Haupt und lächelte mit einer mitleidigen
Bitterkeit: »Du könntest eben so gut versuchen, ein Pentathlos
[bookmark: text22]F22 zu sein
und, mit den Gliedern einer Nymphe, alle fünf Uebungen der Palästra
durchmachen wollen. Habe ich etwa vergessen, wie Du schon dabei
ohnmächtig wurdest, als Du die betreffenden Stellen suchen
solltest, die ich zur Erläuterung eines einzelnen Citats aus dem
Kallimachos brauchte?«

		»Aber Vater, das kam von der Schwere der Bücher, und Maso kann
mir wol helfen; es war keineswegs aus Mangel an Aufmerksamkeit oder
Geduld.«

		Bardo schüttelte abermals das Haupt. »Ich bedarf nicht nur der
körperlichen Organe, sondern der Schärfe eines jugendlichen
Geistes, um meinen etwas abgestumpften Kräften den Weg zu bahnen.
Blindheit ist wie ein Damm, der die Gedankenströme die schon
ausgearbeiteten Kanäle entlang zurücktreibt und das Vorwärtsfließen
verhindert. Hätte mich mein Sohn nicht verlassen, verblendet von
herabwürdigenden, fanatischen, nur eines unter Gräbern wohnenden
Besessenen würdigen Träumereien, so würde ich haben
vorwärtsschreiten können, und mein Pfad hätte sich bis an mein
Lebensende vor mir immer mehr ausgebreitet, denn er war ein
vielversprechender Jüngling – – aber,« fuhr der alte Mann nach
kurzem Schweigen fort, »der Pfad ist abgeschlossen bis auf das
schmale Gleis, das er mir übrig gelassen hat – einsam in meiner
Blindheit.«

		Romola sprang von ihrem Sitze auf und trug das große Buch wieder
an seinen Platz; sie war von ihres Vaters letzten Worten zu tief
getroffen, um regungslos sitzen zu bleiben und zu schweigen. Als
sie vom Bücherbort wieder zurückkehrte, blieb sie in einiger
Entfernung vom Greise stehen, ihre Arme herabsinken lassend und
ihre Hand ballend, während sie mit melancholischer Trauer in ihrem
jugendlichen Antlitz auf die leblosen Gegenstände umher, auf die
Pergamenteinbände, die ewiggleichen, verstümmelten Marmorstücke und
die Fragmente veralteter Bronzen und Thonarbeiten, blickte.

		Bardo war jetzt, obgleich gewöhnlich auf Romola's Bewegung
aufmerksam und sie eifrig studirend, dennoch zu sehr von dem
Schmerz nagender Erinnerungen befangen, als daß er ihre Entfernung
bemerkt hätte.

		»Ja,« fuhr er fort »mit meinem Sohne, mir zur Seite, hätte ich
meinen gebührenden Antheil an den Triumphen dieses Jahrhunderts
gehabt; der Name der Bardo, Vater und Sohn, wäre mit Ehrfurcht von
den Gelehrten künftiger Zeiten genannt worden, nicht etwa wegen
frivoler Verse oder philosophischer Abhandlungen, die doch weiter
nichts sind, als überflüssige und anmaßende Versuche, das
Unnachahmliche nachzuahmen, so wie sie eitle Menschen, gleich
Panhormita, verlocken, und von denen selbst der bewundernswürdige
Poggio nicht ganz frei war, sondern weil wir eine Leuchte geliefert
hätten, an der man die erhabenen Werke der Vergangenheit hätte
studiren können. Denn warum soll ein junger Mann, wie Poliziano,
der noch nicht einmal geboren war, als man mich schon würdig hielt,
mit Thomas von Sarzana zu disputiren, ein rühmliches Andenken als
Commentator der Pandecten haben? warum soll Ficino, dessen
Lateinisch mir ein Gräuel ist, und der kurzsichtig zwischen den
abergläubischen Phantasien, welche den Verfall der Kunst, der
Literatur und Philosophie bezeichneten, herumwandert, als ein
Hohepriester des Platonismus zur Nachwelt gelangen, während ich,
der ich höher stehe als Beide, nur Bruchstücke liefern konnte,
welche Andere sich aneignen werden? warum? nur deshalb, weil mein
Sohn, den ich erzogen hatte, um meine reife Gelehrsamkeit durch
jugendlichen Unternehmungsgeist zu ergänzen, mich und alle freie
Künste verließ, um sich zu geißeln und um Mitternacht mit bethörten
Mönchen zu heulen, um Pilgerfahrten zu unternehmen, die sich nur
für Menschen schicken, welche keine Vergangenheit kennen, die älter
ist als Missale und Crucifix! – der mich verließ, als die Nacht
sich schon auf mich herabzusenken begann.«

		Bei diesen letzten Worten sank die Stimme des Greises, die sich
zuerst wie in zorniger Verwahrung laut erhoben hatte, zu einem so
klagenden und bebenden Tone herab, daß Romola, indem sie ihre
Blicke auf das alte, blinde Antlitz warf, ihr Herz vor
vergebungsreichem Mitleid überschwellen fühlte. Sie setzte sich
wieder zu ihrem Vater und legte ihre Hand auf sein Knie, zu stolz,
ihm Trost in Worten aufzubringen, die eine Vertheidigung ihres
Werthes scheinen konnten, und doch von dem Wunsche beseelt, ihm
durch ein Zeichen ihrer Gegenwart Trost einzuflößen.

		»Ja, Romola,« sagte Bardo, seine linke Hand mit den massiven,
prophylaktischen Ringen [bookmark: text23]F23 automatisch etwas zu schwer auf die zarte,
blaugeäderte Rückseite ihrer Rechten fallen lassend, so daß sie
sich in die Lippen biß, um nicht aufzuspringen, »selbst wenn
Florenz meiner gedenkt, so kann dies nur aus dem nämlichen Grunde
geschehen, wie es Niccolo Niccoli's gedenkt, weil ich das gemeine
Haschen nach Reichthum durch den Handel aufgab, um mich dem Sammeln
der kostbaren Ueberreste alter Kunst und Weisheit zu widmen, und
sie, nach dem Beispiele der großmüthigen Römer, meinen Mitbürgern
als ewiges Eigenthum zu hinterlassen. Aber warum spreche ich nur
von Florenz? Wenn Florenz meiner gedenkt, wird nicht die Welt das
Gleiche thun? Doch,« fuhr er nach kurzem Schweigen mit einer auf's
Neue von Traurigkeit gedämpften Stimme fort, »Lorenzo's
unerwarteter Tod hat eine neue Schwierigkeit hervorgerufen. Ich
hatte sein Versprechen, ich sollte es schriftlich haben, daß meine
Sammlung stets meinen Namen behalten und niemals verkauft werden
sollte, selbst wenn die Harpyen auch alles Andere an sich rissen –
aber es ist genug für sie da, mehr als genug, und auch für Dich,
Romola, wird hinreichend da sein. Ueberdies wirst Du ja heirathen.
Bernardo macht mir immer Vorwürfe darüber, daß ich keine passende
Familienverbindung für Dich suche; wir wollen das auch nicht länger
aufschieben, und wir werden die Sache in Erwägung ziehen.«

		»Nein, nein, Vater! was könntet Ihr dabei thun? es ist ja auch
ganz unnöthig; wartet, bis Jemand um mich anhält,« antwortete
Romola hastig.

		»Nein, Kind, das ist nicht die Pflicht des Vaters; die Alten
hielten es nicht so, und in dieser Hinsicht sind die Florentiner
nicht von den Gebräuchen ihrer Ahnherren abgewichen.«

		»Aber ich will fleißig studiren,« warf Romola ein, indem ihre
Augen sich angstvoll erweiterten, »ich will so gelehrt werden wie
Cassandra Fedele, ich will versuchen, mich Euch so nützlich zu
machen, als wäre ich ein Knabe; dann wird vielleicht ein großer
Gelehrter um meine Hand anhalten, ohne nach meiner Mitgift zu
fragen, und er wird dann gerne kommen und mit Euch leben, und die
Stelle meines Bruders bei Euch vertreten, und es wird Euch nicht
leid thun, daß ich eine Tochter war.«

		Es lag eine aufsteigende Thräne in Romola's Stimme, als sie die
letzten Worte sagte, welche die väterliche Seite in Bardo's Herz
berührten. Er streckte seine erhobene Hand nach ihrem goldenen Haar
aus, und als sie ihren Kopf unter seine Hand legte, streichelte er
ihn, indem er sich gegen sie hinneigte, als könne er dort einen
Schimmer sehen.

		»Nein, Romola nein, das sagte ich nicht; wenn ich ein Anathem
über einen ungerathenen und undankbaren Sohn ausgesprochen habe, so
meinte ich damit nicht, daß ich Dich anders als die liebe Tochter
wünschte, die Du mir gewesen bist. Denn welcher Sohn könnte mich
bei den Krankheiten, von denen ich seit letzterer Zeit so oft
befallen wurde, so liebevoll gepflegt haben? Und selbst was die
Gelehrsamkeit betrifft, bist Du, nach Maßgabe Deiner Kräfte, nicht
zu verachten. Allerdings bliebe noch etwas, Deiner, selbst mit dem
weiblichen Geiste nicht unverträglichen Fähigkeit des Aufmerkens
und Gedächtnisses zu wünschen übrig; aber wie Chalkondylas, als er
mir beistand, Dich zu unterrichten, bezeugte, Du hast schnelle
Auffassung und sogar einen weitschauenden Verstand. Auch hast Du
den Seelenadel eines Mannes, und hast mich nie, wie Deine Mutter es
that, mit kleinlichen Wünschen behelligt. Freilich war ich bemüht,
Dich von dem entwürdigenden Einflusse Deines Geschlechts mit seiner
spatzengleichen Frivolität und zu Sklaven machenden
Leichtgläubigkeit fernzuhalten, ausgenommen von dem Einflusse
unserer Muhme Brigitta, die wirklich als Warnung und Vogelscheuche
dienen kann. Und obgleich – da ich mit dem erhabenen Petrarca
übereinstimme, wenn er sagt, indem er die Aulularia des Plautus
citirt, der seinerseits diese Wahrheit dem hohen griechischen
Verstande verdankt: › optimam f?minam nullum
esse, alia licet alia pejor sit‹ [bookmark: text24]F24, – ich nicht mit Stolz behaupten
kann, daß Du gänzlich über jenen niedrigen Rangstufen stehest, in
denen die Natur Dich geboren werden ließ, oder daß Du, was die
Gelehrsamkeit betrifft, den gelehrteren Frauen dieses Jahrhunderts
gleich kommest, so bist Du doch, Romola mia,« sagte der Greis, indem seine Pedanterie
wieder in Zärtlichkeit überging, »meine liebe Tochter, und Deine
Stimme ist wie die tieferen Töne der Flöte, › dulcis, durabilis, clara, pura, secans aëra et auribus
sedens,‹ [bookmark: text25]F25 wie Quinctilianus dieses so schön ausdrückt.
Bernardo sagt mir, Du seiest schön und Dein Haar gleiche dem Glanze
des Morgens, und in der That scheint es mir, als sehe ich einen
Schimmer von Dir. Ach, ich weiß, wie alles Andere hier im Zimmer
aussieht, aber Deine Gestalt kann ich nur errathen. Du bist nicht
mehr das kleine Wesen von sechs Jahren, welches vor mir in
Dunkelheit verschwand, Du bist groß und Dein Arm ist nur um ein
Weniges unter dem meinigen. Laß uns ein wenig miteinander auf und
ab gehen.«

		Der Greis erhob sich, und Romola, von diesem Ausbruch der
Zärtlichkeit besänftigt, sah wieder glücklich aus, als sie seinen
Arm in den ihrigen nahm, und den Stab, der neben seinem Sessel
stand, ihn in die rechte Hand gab. Während Bardo saß, schien er
kaum über sechszig Jahre zu sein, sein Antlitz, wiewol bleich,
hatte jene feine Haut, in welche Furchen und Runzeln nie tief
einschneiden; aber jetzt, als er zu gehen anfing, sah er so alt
aus, als er wirklich war – etwas über siebenzig; denn seine hohe
magere Gestalt hatte die gebeugte Schulterhaltung des Gelehrten und
sein unsicherer Gang war der eines Blinden.

		»Nein, Romola,« sagte er, vor der Büste des Hadrianus stehen
bleibend und mit seinem Stab von rechts nach links fahrend, um die
ihm bekannten Umrisse mit »sehender Hand« zu prüfen »nichts wird
mein Gedächtniß bewahren und meinen Namen als ein Mitglied der
großen Gelehrtenrepublik auf die Nachwelt bringen, als nur meine
Bibliothek und meine Sammlung von Alterthümern; und schön sind
sie,« fuhr er fort, die Büste fest anfassend und in eindringlichem
Tone redend, »ich weiß recht wohl, Niccolo's Sammlungen waren
größer; aber nimm irgend eine Sammlung eines einzelnen Menschen,
sogar die des großen Boccaccio, welche Niccolo kaufte – die meinige
wird sie gewiß übertreffen. Die von Poggio war, gegen meine
gehalten, nicht der Mühe werth. Sie wird ein großes Geschenk für
noch ungeborene Gelehrte sein – und weiter ist nichts da. Selbst
wenn ich dem Ansuchen des Aldo Manuzio Gehör geben wollte, ihm,
sobald er seine Presse in Venedig errichtet, die Hilfe meiner mit
Anmerkungen versehenen Manuscripte zu gewähren, so weiß ich, was
dabei herauskäme; der Name eines andern Gelehrten würde auf dem
Titelblatt der Ausgabe stehen – eines Gelehrten, der sich von
meinem Honig genährt und dann in seiner Vorrede erklärt hätte, daß
er ihn selbst ganz frisch vom Hymettusberge gesammelt habe. Warum
hätte ich sonst auch das Darlehen so manches mit Noten versehenen
Codex abgeschlagen? warum habe ich mich geweigert, irgend eine
meiner Uebersetzungen zu veröffentlichen? warum? nur weil die
Gelehrsamkeit ein privilegirtes Raubsystem ist, und der Mann, der
in Scharlach und pelzverbrämtem Talare zu Gericht über Diebe sitzt,
selbst ein Dieb ist an den Gedanken und dem Ruhm, die seinen
Collegen gehören. Aber Bardo de' Bardi wird gegen Räubereien dieser
Art ankämpfen, obgleich er einsam und blind ist. Auch ich habe ein
Recht, genannt zu werden, und eben so großes Recht wie Pontanus
oder Merula, deren Namen vor allen im Munde der Nachwelt sein
werden, weil sie Gönnerschaften suchten und fanden, weil sie Zungen
zum Schmeicheln hatten und Blut, das gewöhnt war, aus der Tasche
ihrer Clienten genährt zu werden. Ja, ich habe ein Recht, genannt
zu werden.«

		Die Stimme des Greises war laut und zugleich bebend, und eine
fliegende Röthe überzog sein stolzes, feines Gesicht, während die
stäte erhobene Haltung seines Kopfes ihm den Anschein gab, als sehe
er hinter dem Schleier seiner Blindheit ein imaginäres höchstes
Tribunal, an welches er gegen die Ungerechtigkeit der Ruhmesgöttin
appellirte.

		Romola ward von einer sympathetischen Entrüstung bewegt, denn
auch in ihrem Charakter lagen die nämlichen hohen Ansprüche, lag
derselbe Geist des Kämpfens gegen das Abläugnen jener Ansprüche.
Sie suchte ihren Vater durch noch stolzere Worte als die seinigen
zu beruhigen.

		»Nichtsdestoweniger,« rief sie »ist es eine große Gabe der
Götter, mit Haß und Verachtung alles dessen, was ungerecht und
gemein ist, geboren zu sein. Euer Geschick, Vater, ist ein höheres,
niemals gelogen und gekrochen, als Ehrenstellen durch Unehre
erschlichen zu haben. In der Verachtung liegt eben so eine Kraft,
wie in der Kriegswuth, durch welche die Menschen unempfindlich
gegen Wunden wurden.«

		»Wohlgesprochen, Romola, das waren prometheische Worte,«
erwiderte Bardo nach einer kleinen Pause, während welcher er
wieder, auf seinen Stock gestützt, weiter schritt, »und mich werden
die Pfeile des Geschicks nicht durchbohren; meine Rüstung ist das
›dreifache Erz‹ eines reinen Gewissens und ein von den Lehren der
Philosophie genährter Geist, denn, wie Epiktetos sagt: ›die
Menschen werden nicht von den Dingen selbst, sondern von ihren
Meinungen oder Ansichten über diese Dinge beunruhigt,‹ und wie er
ferner sagt: ›wer frei sein will, darf das, was in der Macht
Anderer zu ertheilen oder vorzuenthalten liegt, nicht wünschen oder
fürchten, sonst ist er ein Sklave.‹ Und schon seit langer Zeit habe
ich, was jene Gaben betrifft, die von den Launen des Geschicks oder
der Menschen abhängen, gelernt, wie Horaz (obgleich er in seiner
Philosophie zu wankelmüthig ist und zwischen den Lehren des Zeno
und den minder achtbaren Grundsätzen des Epikuros schwankt und, wie
man zu sagen pflegt, auf zwei Stühlen sitzen will) mit der
inhaltsvollen Kürze dieses Dichters zu sagen:

		Sunt qui non habeant, est
qui non curat habere. [bookmark: text26]F26

		Er spricht von Edelsteinen und Purpur und anderen Gegenständen
des Reichthums; ich darf aber seine Worte mit demselben Recht auf
den Tribut anwenden, welchen uns die Menschen mündlich und
schriftlich zollen, denn auch dieser Tribut ist käuflich, und oft
mit schlechtem Metall. Ja, › inanis:
leer, hohl‹ das ist das Beiwort, welches man dem Ruhm mit Recht
gegeben hat.«

		Nach diesen Worten durchmaßen sie schweigend das Gemach; aber
Bardo's nur von den Lippen geborene Grundsätze waren so machtlos
über die Leidenschaft, die ihn bewegte, als ob sie auf Pergament
geschrieben gewesen wären und in einem versiegelten Beutel um
seinen Hals gehangen hätten; und er fuhr bald darauf von Neuem mit
heftigem Tone fort:

		» Inanis? ja, wenn der Ruf lügt,
aber nicht, wenn er der gerechte Lohn für Arbeit und einen großen
Zweck ist. Ich verlange mein Recht! es ist unbillig, daß das Werk
meines Kopfes und meiner – Hände kein Monument für mich sein soll,
es ist ungerecht, daß meine Arbeit den Namen eines Andern tragen
soll. Es ist ja doch,« fuhr er mit Bitterkeit fort, »so wenig
verlangt, daß mein Name über der Thüre stehen soll, daß die Leute
sich der ›Bibliothek Bardi in Florenz‹ verpflichtet sehen sollen.
Sie werden mit Kälte von mir sprechen, etwa so: ›ein fleißiger
Sammler und Copist, und auch nicht ohne kritischen Scharfsinn, aber
kaum hervorragend in einem an berühmten Gelehrten so reichen
Jahrhundert; dennoch verdient er unsere Theilnahme, denn in den
letzten Jahren seines Lebens war er blind, und sein einziger Sohn,
auf dessen Erziehung er seine schönsten Jahre verwendet hatte – –‹
Aber mein Name wird doch wenigstens genannt werden, und die Welt
wird mich ehren, nicht etwa mit dem Hauch der durch gemeine
Bestechung erkauften Schmeichelei, sondern weil ich gearbeitet habe
und weil meine Arbeit eine bleibende sein wird. Schulden! ich weiß,
daß ich Schulden habe, und daß Deine Mitgift ausgezahlt werden muß,
Romola; aber es wird schon genug da sein, oder es kann doch nur
eine kleine Summe fehlen, wie die Signoria sie schon zahlen kann –
und wenn Lorenzo nicht gestorben wäre, so würde Alles in Ordnung
gebracht und abgemacht worden sein, so aber – –«

		In diesem Augenblicke öffnete Maso die Thüre und meldete, indem
er sich seinem Herrn näherte, daß der Barbier Nello ihm aufgetragen
habe, zu sagen, daß er mit dem griechischen Gelehrten, den er bei
ihm einführen wolle, da sei.

		»Es ist gut,« entgegnete der Greis »führe sie herein!«

		Bardo, der recht wohl wußte, daß er beim Gehen gebrechlicher
aussah, mochte in Gegenwart von Fremden lieber sitzen, und Romola
führte ihn, ohne daß sie dazu aufgefordert zu werden brauchte, zu
seinem Sessel. Sie stand, als die Besucher eintraten, neben ihm in
ihrer ganzen Größe und in ruhiger, majestätischer
Selbstbeherrschung. Der schärfste Beobachter hätte kaum errathen,
daß dieses stolze, bleiche Antlitz bei der leisesten Berührung der
Fibern des Mitleids oder der Liebe zärtlich erregt werden konnte,
oder daß dieses Frauenbild, welches Allen, die ihm nahten, eine
gewisse Ehrfurcht einflößte, noch im Stande mädchenhafter Einfalt
und gänzlicher Unkenntniß der außerhalb der Bücher ihres Vaters
liegenden Welt war.

			[bookmark: foot19]Einen Beweis, daß solche Contraste besonders häufig in
Florenz waren, liefert der Umstand, daß Sant Antoninus, Prior von
San Marco und nachheriger Erzbischof, in der ersten Hälfte jenes
fünfzehnten Jahrhunderts die Gesellschaft der » Buonuomini di San Martino« (guten Leute von St.
Martin) mit dem Hauptzwecke, die poveri
vergognosi, oder mit anderen Worten die Armen von guter
Familie, zu unterstützen, gründete. In den Annalen der bekannten
Familie Panciatichi findet sich zu jener Zeit ein gewisser
Girolamo, der so sehr heruntergekommen war, daß er die öffentliche
Mildthätigkeit in Anspruch nehmen mußte, um nur das nackte Leben zu
fristen, während andere Mitglieder dieser Familie ungeheuer reich
waren.
	[bookmark: foot20]Eine Art Hexen oder
Gespenster, welche sich von Kindern nähren. – D.
Uebers.
	[bookmark: foot21]Bücher erfreuen (den Menschen) im Herzen, sie reden mit
ihm, ertheilen ihm Rath und sind mit uns durch ein gewisses
lebendiges und geistreiches freundschaftliches Verhältniß
verbunden. – D. Uebers.
	[bookmark: foot22]Penthlos (Fünfkämpfer) hieß der Derjenige,
welcher die fünf in der Ringschule (Palästra) gelehrten Uebungen,
nämlich das Discuswerfen, Wettlaufen, Weitspringen, Ringkämpfen und
das Schleuderwerfen beherrschte. – D. Uebers.
	[bookmark: foot23]Ringe, die, wie das
Beiwort prophylaktisch (bewachend, hütend) andeutet, gegen
Krankheiten oder Vergiftungen schützen sollten. – D.
Uebers.
	[bookmark: foot24]Daß
keine Frau die beste sei, obgleich die eine schlechter ist, als die
andere. – D. Uebers.
	[bookmark: foot25]Süß, ausdauernd, hell, rein,
die Luft durchdringend, und in den Ohren haften bleibend. – D.
Uebers.
	[bookmark: foot26]Es gibt
(Leute), welche (sie) nicht haben, es ist Jemand, der sich nichts
daraus macht (sie) zu haben. Horaz (2. Buch, 2. Epistel) spricht
nämlich von Edelsteinen, Marmor, Elfenbein, tyrrhenischen Figuren,
Gemälden, Silber und getulischen Purpurgewändern. – D.
Uebers.


	
		
		Sechstes Capitel.

Aufdämmernde Hoffnungen

		Als Maso die Thüre wiederum öffnete und die
beiden Fremden einführte, stieß Nello, indem er sich zuerst tief
vor Romola verneigte, Tito sanft vor sich her und näherte sich mit
ihm dem alten Manne.

		»Messer Bardo,« sagte er in einem ihm selbst fremden Tone der
Mäßigung und Hochachtung, »ich habe die Ehre, Euch den griechischen
Gelehrten vorzustellen, welcher es sich so sehr angelegen sein
ließ, mit Euch zu reden, nicht minder wegen des Berichts, den ich
ihm über Eure Gelehrsamkeit und Eure unschätzbaren Sammlungen gab,
als wegen des Vortheils, den Eure Gönnerschaft ihm bei der
augenblicklichen Noth, in welche ihn ein Schiffbruch gebracht hat,
gewähren kann. Sein Namen ist Tito Melema, zu Euren Diensten.«

		Romola's Staunen hätte kaum größer sein können, würde der Fremde
ein Pantherfell und einen Thyrsusstab getragen haben, denn der
schlaue Barbier hatte kein Wort über Alter oder Aussehen des
Griechen fallen lassen, und unter den gelehrten Besuchern ihres
Vaters hatte sie fast nur gesetzte oder grauköpfige Männer
gesehen.

		Es gab nur ein männliches Antlitz, jung und schön, dessen Bild
tief in ihre Seele gegraben war, das ihres Bruders, welcher vor
langen Jahren sie auf seinen Schoos genommen, sie geküßt hatte, und
niemals wiedergekommen war, ein liebes Antlitz mit, sonnenhellen
Haaren, gleich den ihrigen. Aber ihre gewöhnliche Stimmung Fremden
gegenüber – ein stolzes Selbstvertrauen und der Entschluß: nichts,
auch nicht einmal durch ein Lächeln zu begehren, – von ihres Vaters
Klagen über die Ungerechtigkeit der Welt noch verstärkt, glich
einem den Erguß bewundernden Staunens eindämmenden
Schneedeiche.

		Tito's leuchtendes Antlitz zeigte seine Schönheit in ihrer
vollen, von keiner andern übertroffenen Farbe über seiner schwarzen
bis an die Kniee reichenden Tunica.

		Es war wie ein Frühlingskranz, der plötzlich in Romola's junges
aber winterliches Leben fiel, das nichts als Erinnerungen geerbt
hatte: Erinnerungen an eine todte Mutter, an einen verlorenen
Bruder, an die besseren Tage eines blinden Vaters, Erinnerungen an
entschwundene Lichtfülle, Liebe und Schönheit, welche in dunklen
Gruben von Büchern lagen, und die kaum wieder in ihrem Glanze
strahlen konnten, wenn sie nicht durch die Fackel eines bekannten
Freundes wieder für sie entzündet wurden.

		Trotzdem erwiderte sie Tito's Verbeugung bei seinem Eintritt mit
demselben bleichen, stolzen Gesichte, das sie zu zeigen pflegte;
als er sich aber näherte, schmolz der Schnee, und als er sie wieder
anzublicken wagte, während Nello sprach, überflog eine tiefe Röthe
ihr Antlitz, die aber eben so schnell wieder entschwand, als wenn
ihr gebieterischer Wille sie verscheucht hätte.

		Tito's Blick dagegen zeigte jene sanfte, flehende Bewunderung,
welche die gewinnendste Berufung an ein stolzes und schüchternes
Mädchen, und vielleicht die einzige Entschuldigung des Mannes für
seine zu große Schönheit ist. Der vollendete Zauber seiner Miene
stammte hauptsächlich von dem Mangel an Begehren und Anmaßung her.
Es war die Miene eines leichten, sanftfelligem schwarzäugigen
Thieres, welches Euch gefällt, weil es nicht gleichgiltig von Euch
fortspringt, sondern unvermuthet sein Kinn in Eure Hand legt und zu
Euch aufblickt, als wünschte es, daß Ihr es streichelt, als liebte
es Euch

		»Messere, ich heiße Euch willkommen,« sagte Bardo mit einiger
Herablassung. »Mißgeschick mit Gelehrsamkeit und besonders
griechischer Gelehrsamkeit verbunden, ist ein
Beglaubigungsschreiben, um das Ohr jedes unterrichteten
Florentiners zu gewinnen. Ihr werdet wissen, daß seit jener Zeit,
da Euer Landsmann Manuello Crisolora das Licht seiner Gelehrsamkeit
in den Hauptstädten Italiens verbreitete, es mögen wol hundert
Jahre her sein, kein Mann den Namen eines Gelehrten verdient, der
nur die verpflanzte und abgeleitete Literatur der Lateiner kennt;
ja die Faullenzer werden als opici
oder Barbaren gebrandmarkt, wie die Römer selbst, die ihre Urnen
ganz frei und offen an der Urquelle füllten, sie benannten. Ich
bin, wie Ihr bemerkt und wie Euch Nello zweifelsohne vorher schon
mitgetheilt haben wird, gänzlich blind; ein Gebrechen, dem wir
Florentiner ganz besonders unterworfen sind, sei es nun wegen der
kalten Winde, welche im Frühjahr von den Apenninenpässen auf uns
herabstürmem oder wegen des plötzlichen Ueberganges aus der kühlen
Dunkelheit unserer Häuser in den blendenden Glanz unserer
Sommersonne, wodurch es, wie man sagt, so viele lippi (Blödsichtige) unter den alten Römern gab,
oder sei es aus irgend einer, unserer oberflächlichen Vermuthung
spottenden, geheimen Ursache. Doch ich bitte Euch, nehmt Platz!
Setzt Euch, Freund Nello.«

		Bardo hielt inne, bis sein seines Ohr ihn überzeugt hatte, daß
die Gäste sich setzten und daß Romola ihren gewöhnlichen Sitz an
seiner rechten Seite einnahm; dann fuhr er fort:

		»Aus welchem Theile Griechenlands kommt Ihr, Messere? Ich hatte
geglaubt, daß Euer unglückliches Vaterland fast alle Söhne verloren
hätte, die in ihrem Herzen noch ein Bild seines ursprünglichen
Ruhmes bergen konnten, obgleich allerdings in neuester Zeit die
barbarischen Sultane sich nicht ungeneigt gezeigt haben, den
kostbaren Weinstock, den ihre rohen Schaaren umgehauen und unter
die Füße getreten hatten, auf ihren wilden Stamm zu pfropfen. Aus
welcher Gegend Griechenlands kommt Ihr?«

		»Ich komme zunächst von Nauplia,« antwortete Tito »habe aber in
Constantinopel und Thessalonichi gelebt, und viele, seit den Siegen
der türkischen Waffen von abendländischen Christen wenig besuchte
Länder durchreist. Ich muß Euch aber sagen, Messere, daß ich nicht
in Griechenland, sondern in Bari geboren bin. Die ersten sechszehn
Jahre meines Lebens brachte ich in Süditalien und Sicilien
hin.«

		Während Tito so sprach, glitt eine Bewegung über Bardo's feine
Züge, wie ein Hauch über Gewässer; er neigte sich vornüber,
streckte seine Rechte nach Romola und wendete sein Haupt nach ihr
hin, als ob er zu ihr sprechen wolle; dann aber, wie sich
besinnend, wandte er sich wieder ab und sagte mit gedämpfter
Stimme:

		»Verzeiht! nicht wahr, Ihr seid jung?«

		»Dreiundzwanzig Jahre,« antwortete Tito.

		»So?« fuhr Bardo im Tone unterdrückter Aufregung fort. »Und Ihr
hattet ohne Zweifel einen Vater, der für Euern ersten Unterricht
sorgte? der vielleicht selbst ein Gelehrter war?«

		Es verflossen einige Momente, ehe Tito's Antwort zu Bardo's
Ohren gelangte, aber für Romola und Nello begann diese Antwort mit
einem leisen Beben, das ihn zu rütteln und seine Lippen einen
Augenblick zucken zu machen schien, wahrscheinlich bei dem Erwachen
einer äußerst schmerzlichen Erinnerung. Endlich erwiderte er:

		»Ja, wenigstens einen Adoptivvater; er war ein Neapolitaner und
gleich vollkommen im Griechischen wie im Lateinischen bewandert;
aber,« fuhr er nach einem abermaligen kurzen Schweigen fort, »ich
habe ihn auf einer Reise, die er zu eilig nach Delos unternahm,
verloren.«

		Bardo lehnte sich wieder zurück, da er zu feinfühlend war, um
noch eine Frage zu thun, die einen Schmerz erregen konnte, der, wie
er ahnte, noch zu neu war.

		Romola, wol wissend, welche Gefühle Tito's Stimme in ihrem Vater
berührt hatte, fühlte, daß dieser neue Bekannte wunderbar schnell
innerhalb der Schranken, welche zwischen ihnen und der Außenwelt
lagen, angelangt war. Nello, welcher dachte, daß diese offenbare
Stockung in der Unterhaltung ihm eine angenehme Gelegenheit, sich
vom Stillschweigen zu befreien bot, sagte:

		»In Wahrheit, es ist klar wie venetianisches Glas, daß dieser
bel giovane die schönste Erziehung
genossen hat, denn die beiden Cennini haben ihn bereits bei ihren
griechischen Büchern beschäftigt, und wie mir scheint, sind das
nicht die Leute, die zu schneiden anfangen, ehe sie die Schärfe
ihrer Instrumente geprüft haben; sie haben ihn gehörig vorher
probirt, dessen können wir gewiß sein, und wenn es zwei Dinge gibt,
die sich nicht verbergen lassen: Liebe und der Husten, so sage ich,
daß es noch ein drittes gibt, nämlich die Unwissenheit, wenn Jemand
einmal etwas Anderes thun soll, als den Kopf schütteln. Der
tonsor inaequalis (der
ungleich-scheerende Barbier) muß sich nothwendig verrathen, wenn er
die Scheere in die Hand nimmt, nicht wahr, Messer Bardo? Ich
spreche nach Art eines Barbiers, aber wie Luigi Pulci sagt:

		Perdonimi s'io fallo: chi
m'ascolta

Intenda il mio volgar col suo latino.« [bookmark: text27]F27

		»Mein guter Nello,« sagte Bardo mit einer Miene freundlicher
Strenge »Ihr seid nicht ganz und gar ungebildet, und hättet sicher
anständigere Fortschritte in der Gelehrsamkeit machen können, wenn
Ihr Euch etwas mehr von der Cicalata und dem Straßeneckengeschwätz,
das unsere Florentiner so sehr gern haben, fern gehalten hättet;
noch mehr aber, wenn Ihr Euer Gedächtniß nicht mit den
leichtfertigen Productionen beschwert hättet, von denen Luigi Pulci
die sündhaftesten geliefert hat, ein wahres Compendium von
Extravaganzen und den, am weitesten von den Mustern eines reineren
Zeitalters entfernten Unschicklichkeiten, die eher den grylli oder Einfällen einer Periode gleichen, wo
mystischer Sinn als Vollmacht für Ungeheuerlichkeit der Form galt;
seit dem Unterschiede, daß, während die Ungeheuerlichkeit
geblieben, der mystische Sinn verschwunden ist, in
verachtungswürdigem Contrast mit dem großen Gedichte Virgil's, der,
wie ich lange Zeit mit Filelfo übereinstimmte, ehe noch Landino es
übernommen hatte, dieselbe Meinung zu expliciren, die tiefsten
Lehren der Philosophie in einer anmuthigen und gut gearbeiteten
Fabel verkörperte. Und ich kann nicht umhin, die Vermehrung dieser
plappernden, regellosen Producte, obgleich sie durch den Schutz und
das Beispiel Lorenzo's, des sonst so großen Freundes wahrer
Gelehrsamkeit, aufgemuntert sind, als ein Merkmal anzusehen, daß
die glänzenden Hoffnungen dieses Jahrhunderts in Dunkel erlöschen
werden; ja, daß sie das gleißnerische Vorspiel eines Zeitalters
waren, das noch schlechter ist als das eherne, nämlich des
Zeitalters von Flittern und fliegenden Sommerfäden, in dem kein
Gedanke so viel Substanz hat, um in eine feste und dauerndes Form
gebracht zu werden.«

		»Nochmals bitte ich um Entschuldigung,« sagte Nello, seine
Handfläche nach Außen zu öffnend und die Achseln zuckend, »ich weiß
so viele Sachen in gutem Toskanisch, ehe ich Zeit habe, daran zu
denken, wie sie auf Lateinisch heißen, und Messer Luigi's Reime
führen meine Kunden stets im Munde, das verderbt mich. Doch, weil
wir gerade von Kunden sprechen, da fällt mir eben ein, daß ich
meinen Laden und meinen Ruf schon zu lange unter der Obhut meines
faulen Sandro gelassen habe, der nicht einmal den Namen eines
tonsor inaequalis verdient, sondern
einfach ein, was man in der Volkssprache Pfuscher nennt, ist. So
will ich denn mit Eurer Erlaubniß, Messer Bardo, mich
verabschieden, wohlverstanden, daß ich, so oft Maso mich ruft, zu
Euren Diensten stehe. Es kommt mir immer wie tausend Jahre vor, bis
ich das Haar des Fräuleins flechte und salbe, dieses Haar, welches
werth ist, am Himmel als Sternbild zu scheinen, obgleich es Schade
wäre, wenn es so weit aus unserem Bereich käme.«

		Drei Stimmen tönten in freundlicher Fuge Nello, als er mit einer
Verbeugung gegen Romola und einem Nicken von Titus Abschied nahm,
als Lebewohl nach. Der schlaue Barbier merkte, daß der hübsche
Junker, der sich wie durch Zauber in seine Zuneigung
eingeschlichen, auch bedeutende Fortschritte in Bardo's
freundlicher Beachtung gemacht hatte; und zufrieden, daß seine
Einführung so weit nicht mißlungen war, fühlte er, daß es
schicklich sei, sich zu entfernen.

		Durch den kleinen Erguß von Aerger, den Nello's unglückliches
Citat hervorgebracht hatte, war Bardo's Geist von den Gefühlen, die
vorher das Gespräch in's Stocken gebracht hatten, abgewendet
worden, und er redete Tito mit seiner gewöhnlichen Ruhe an:

		»Ach, junger Mann, Ihr seid glücklich, daß Ihr im Stande waret,
die Vortheile des Reisens mit denen des Studiums vereinigen zu
können, und Ihr werdet unter uns willkommen sein als ein Herold
neuer Mittheilungen aus einem Lande, das uns leider ohne die
Agenten eines jetzt so beschränkten Handels und ohne die
Erzählungen rasch vorübereilender Pilger ganz entfremdet wäre. Denn
jene Tage liegen weit hinter uns, die ich selbst erlebte, als Leute
wie Aurispa und Guarino nach Griechenland wie nach einem Magazin
gingen und mit Manuscripten, die jeder Gelehrte sich zu leihen,
aber, man muß sich schämen es zu gestehen, nicht immer
zurückzugeben geneigt war, beladen zurückkehrten; selbst die Tage,
als gelehrte Griechen unseren Ufern zuströmten, um dort Schutz zu
suchen, scheinen längst verschwunden zu sein, länger als das
Herannahen meiner Blindheit. Allein ohne Zweifel waren
Nachforschungen nach den Schätzen des Alterthums dem Zwecke Eurer
Reisen nicht fremd, junger Mann?«

		»Sicherlich nicht,« entgegnete Tito, »im Gegentheil, mein
Begleiter, mein Vater, war gesonnen, sein Leben an seinen Eifer für
die Entdeckung von Inschriften und anderen Spuren alter
Civilisation zu setzen.«

		»Und es wird doch gewiß ein Bericht über seine Forschungen und
deren Ergebnisse vorhanden sein?« sagte Bardo eifrig, »da dieselben
noch kostbarer sein mußten, als sogar die Ciriaco's, die ich selbst
fleißig benutzte, obgleich sie nicht immer mit angemessener
Gelehrsamkeit erklärt sind.«

		»Ein solcher Bericht war allerdings vorhanden,« antwortete Tito,
»aber er ging mit allem Uebrigen bei dem Schiffbruch, den ich
unterhalb Ancona's erlitt, verloren; der einzige Bericht, der noch
existirt, ist der in unserem – in meinem Gedächtniß
aufbewahrte.«

		»So dürft Ihr keine Zeit verlieren, ihn zu Papiere zu bringen,
junger Mann,« sagte Bardo mit steigendem Interesse. »Ohne Zweifel
erinnert Ihr Euch vieler Dinge, wenn Ihr beim Copiren halft, denn
als ich in Eurem Alter war, gruben sich Worte in meine Seele ein,
als ob sie dort von dem Stichel des Formschneiders eingravirt
worden wären. Deshalb staune ich immer über die Wunderlichkeit des
Gedächtnisses meiner Tochter, welches gewisse Gegenstände mit
Zähigkeit auffaßt, und alle die kleinen Umstände, von denen die
Genauigkeit, die Seele der Gelehrsamkeit abhängt, vergißt; aber bei
Euch erwarte ich solche Gefahr nicht, junger Mann, wenn Euer Wille
mit den Vorzügen Eurer Erziehung gleichen Schritt gehalten
hat.«

		Als Bardo diese Anspielung auf seine Tochter machte, erlaubte
sich Tito, seine Augen auf sie zu richten, und bei der Klage gegen
ihr Gedächtniß nahmen seine Züge ihr heiterstes Lächeln an, welches
so unvermeidlich wie plötzlich hervorbrechende Sonnenstrahlen von
denen Romola's zurückgeworfen wurde. Man denke sich die ihr so
wohlthuende Wonne dieses Lächelns!

		Romola hätte sich nie träumen lassen, daß es einen Gelehrten in
der Welt gebe, der ihr wegen eines Gebrechens, dessen sie sich
stets schuldig fühlen mußte, zulächeln würde.

		Es war ihr wie das Aufdämmern einer neuen Empfindung, der der
Kameradschaft. Sie wendeten ihr Blicke nicht sogleich von einander
fort, als sei das Lächeln ein gestohlenes gewesen, sondern sie
sahen einander an und lächelten einander zu mit dem Gefühle eines
offenen und ehrlichen Genusses.

		»Sie ist wirklich nicht so kalt und stolz,« dachte Tito.

		»Ich möchte wissen, ob er auch vergißt,« dachte Romola, »ich
hoffe nicht, sonst würde er meinem Vater Verdruß machen.«

		Aber Tito war genöthigt, sich abzuwenden, um auf Bardo's Frage
zu antworten.

		»Ich habe,« sagte er, »viele Uebung im Copiren gehabt, aber in
den Fällen, wo Inschriften während denkwürdiger Auftritte, die
durch das Gefühl der damit verbundenen Wagnisse und Gefahren einen
doppelt tiefen Eindruck machten, copirt wurden, mag es wol
vorgekommen sein, daß mein Gedächtniß, was die geschriebenen
Charaktere betrifft, geschwächt wurde. Aus der Ebene am Eurotas
oder unter den gigantischen Steinen von Mycenä oder Tyries wird,
besonders wenn die Furcht vor den Türken wie ein Geier über Einem
schwebt, der Geist verwirrt, selbst wenn die Hand das treu
nachschreibt, was das Auge dictirt. Etwas habe ich allerdings noch
im Gedächtnisse behalten,« fügte Tito mit einer Bescheidenheit, die
nicht erheuchelt war, hinzu, obgleich er wol wußte, daß sie
eigentlich nur Politik war, »etwas, das vielleicht Nutzen gewähren
könnte, wenn ein größerer Gelehrter als ich es erläuterte und
verbesserte.«

		»Wohlgesprochen, junger Mann,« sagte Bardo ganz entzückt, »und
die Beihilfe, die ich Euch geben kann, will ich Euch nicht
entziehen, wenn Ihr Euch mit mir über Eure Erinnerungen besprechen
wollt. Ich sehe im Geiste ein Werk voraus, welches ein nützlicher
Anhang zu Cristoforo Buondelmonte's Isolario sein, und auf einer Stufe mit den
Itineraria des Ciriaco und des
bewundernswerthen Ambrogio Traversari stehen wird. Aber wir müssen
auf Verläumdung gefaßt sein, junger Mann,« fuhr Bardo energisch
fort, als ob das Werk schon so weit vorgeschritten wäre, daß die
Zeit der Prüfung sich nahte, »wenn Euer Buch neue Mittheilungen
enthält, so wird man Euch der Fälschung zeihen, wenn meine
Erläuterungen gegen irgend ein Princip eines andern Gelehrten
verstoßen sollten, so wird unser persönlicher Charakter angegriffen
werden, man wird uns niederträchtiger Handlungen bezichtigen, Ihr
müßt darauf vorbereitet sein, daß man Euch sagt, daß Eure Mutter
ein Fischweib, Euer Vater ein abtrünniger Priester oder ein
gehenkter Verbrecher war. Ich selbst habe es erlebt, daß man, als
ich einmal einen Irrthum hinsichtlich einer einfachen Präposition
aufdeckte, ein Pasquill gegen mich schrieb, in dem mir Verrätherei,
Betrug, Unsittlichkeit und selbst scheußliche Verbrechen
vorgeworfen wurden. Das, mein junger Freund, sind die Blumen, mit
denen der ruhmvolle Pfad der Gelehrten bestreut ist. Aber sagt mir:
ich habe bereits vor geraumer Zeit von Demetrio Calcondila, der
erst vor kurzem Florenz verlassen hat, viel über Byzantium und
Thessalonichi erfahren; aber Ihr habt, wie mir scheint, weniger
bekannte Orte besucht?«

		»So ist's; wir machten, was ich eine gefahrvolle Pilgerfahrt
nennen möchte, um Plätze zu besuchen, welche fast gänzlich aus der
Erinnerung des Abendlandes verschwunden sind, weil sie weitab von
dem gewöhnlichen Pfade der Pilger liegen, und mein Vater pflegte zu
sagen, daß selbst Gelehrte glauben, daß sie nur in den Büchern
existiren. Er meinte, daß eine neue und schönere Aera für die
Gelehrsamkeit anbrechen würde, wo man anfangen würde, seine
Commentare über alte Schriftsteller in den Ueberbleibseln von
Städten und Tempeln, ja in den Flußbetten und in Thälern und auf
Bergen zu suchen.«

		»Ah,« rief Bardo leidenschaftlich, »Euer Vater war also kein
gewöhnlicher Mensch. War er glücklich, darf ich fragen? hatte er
viele Freunde?« Diese letzten Worte wurden in einem
bedeutungsvollen Tone gesprochen.

		»Nein, Feinde hatte er, besonders, wie ich glaube, wegen eines
gewissen ungestümen Freimuths; und sie hinderten sein Fortkommen,
so daß er in Dürftigkeit lebte. Und er wollte sich nie herbeilassen
nachzugeben – nie konnte er eine Beleidigung vergessen.«

		»So?« rief Bardo wieder mit einem tiefen, langgedehnten
Tone.

		»Unter unseren gefährlichen Expeditionen,« fuhr Tito fort, um
ferneren Fragen über eine so persönliche Angelegenheit vorzubeugen,
»erinnere ich mich besonders lebendig eines flüchtigen Besuchs in
Athen. Unsere Eile und die doppelte Gefahr, daß die Türken uns zu
Gefangenen machten und daß unsere Galeere ihre Anker lichtete, ehe
wir zurückkehren konnten, machten diesen Ausflug zu einer Art
fieberischer Nachtvision – die weite Ebene, die umgebenden Berge,
die Ruinen von Portico's und Säulen, die in der Ferne emporragten,
als wichen sie vor unseren eiligen Schritten zurück, oder in
verworrenen Massen zwischen den Wohnungen zu Sklaven entwürdigter
Christen, oder zwischen den Forts und Thürmen ihrer moslemitischen
Eroberer, die in der Akropolis nisteten, eingeklemmt lagen!«

		»Ihr setzt mich in Erstaunen,« rief Bardo, »Athen ist also
nicht, wie ich glaubte, gänzlich zerstört und vertilgt?«

		»Dieser Irrthum Eurerseits nimmt mich nicht Wunder, denn selbst
wenige von den Griechen, die jenseits der Gebirgsscheide Attika's
wohnen, wissen etwas von dem gegenwärtigen Zustande Athens oder –
wie die Seeleute es nennen – Setine's. Ich erinnere mich, daß der
griechische Lootse, den wir am Bord unserer venetianischen Galeere
hatten, als wir das Vorgebirge von Sunium umschifften, auf die
ungeheuren Säulen deutete, die auf dem Gipfel des Felsens stehen –
wie Ihr wißt, die Ueberbleibsel des Tempels der Göttin Athene, die
von diesem erhabenen Altar triumphirend auf ihren besiegten
Nebenbuhler Poseidon herabschaut – und sagte: ›dies war die Schule
des großen Philosophen Aristoteles.‹ – Und in Athen selbst bestand
der Mönch, welcher uns bei dem flüchtigen Besuche als Führer
diente, darauf, uns den Platz, wo der heilige Philippus den
äthiopischen Eunuchen taufte, oder eine ähnliche Sage, zu
zeigen.«

		»Sprecht mir nicht von Mönchen und ihren Legenden, junger Mann,«
rief Bardo, Tito heftig unterbrechend, »es ist genug, menschliche
Hoffnungen und Entwürfe mit einem ewigen Frost zu überziehen, wenn
man daran denkt, daß auf dem Boden, welcher von Philosophen und
Dichtern betreten wurde, diese Insektenschwärme alberner Fanatiker
oder heulender Heuchler herumkriechen.«

		» Per Dio,« sagte Tito
achselzuckend »Sklaverei paßt zu einer Religion wie die dieser
Leute, die in der Abschwörung alles dessen liegt, was anderen
Menschen das Leben verschönt. Und sie tragen das Joch, das sich für
sie ziemt; ihre Morgengesänge werden von der Stimme des Muëzzin,
der von der Galerie des hohen Thurmes auf der Akropolis die Moslim
zum Gebet ruft, übertönt. Dieser Thurm steigt vom Parthenon selbst
auf, und jedesmal, als wir stehen blieben und unsere Blicke dahin
richteten, erhob unser Führer einen Wehruf, daß ein Tempel, der
einst den teuflischen Ceremonien der Heiden abgewonnen war, um das
Heiligthum einer andern Jungfrau als Pallas, nämlich der
jungfräulichen Gottesmutter zu werden, jetzt wieder zu den
verfluchten Zwecken der Moslim dienen müßte. Der Anblick dieser
Mauern der Akropolis, welche sich in der Ferne zeigten, als wir
über den Bord unserer, von Gegenwinden in dem Piräus zu ankern
gezwungenen Galeere lehnten, war es, der den Geist meines Vaters zu
dem Entschlusse anfeuerte, Athen auf jede Gefahr hin zu sehen,
trotz der Warnungen der Seeleute, daß sie, wenn wir bis zu einem
Umspringen des Windes zögerten, ohne uns abfahren würden. Es war
indessen unmöglich, der Akropolis zu nahen, denn der Anblick von
Leuten, die ›alte Steine‹ untersuchten, erweckte den Verdacht, daß
wir venetianische Spione wären, und wir mußten zum Hafen
zurückeilen.«

		»Wir werden über diese Sachen noch weiter sprechen,« sagte Bardo
eifrig »Ihr müßt Euch Alles, bis auf die kleinste in Eurer
Erinnerung zurückgebliebene Spur, in's Gedächtniß zurückrufen. Ihr
werdet Euch die Dankbarkeit der Nachwelt erwerben, wenn Ihr einen
Bericht über den Anblick hinterlaßt, den Griechenland gewährte, als
die Barbaren noch nicht jede Spur der Bauwerke, die Pausanias und
Plinius beschrieben, vertilgt hatten. Ihr werdet diese großen
Schriftsteller zu Mustern nehmen, und das, was mein reiferer Geist
Euch als kritische und Conjecturalbeigaben gewähren kann, daran
soll es Euch nicht fehlen. Es wird viel zu sagen sein, denn Ihr
habt, wie Ihr sagtet, Reisen im Peloponnesus gemacht?«

		»Ja, und in Böotia gleichfalls! Ich habe in den Hainen des
Helikon geruht und aus der Quelle Hippokrene getrunken, aber an
jeden merkwürdigen Ort in Griechenland hat eine Eroberung nach der
andern ihr Siegel gelegt, bis eine solche Verwirrung des
Eigenthumsrechts selbst in den Ruinen herausgekommen ist, daß nur
sorgfältiges Studiren und Vergleichen sie lösen kann. Hoch über
jeden festen Platz, von den Ebenen Lakedämons bis zu den Engpässen
von Thermopylä ragt eine gewaltige fränkische Burg, einstmals von
irgend einem italiänischen oder französischen Marquis bewohnt,
jetzt aber verlassen oder von türkischen Schaaren besetzt,
empor.«

		»Halt!« rief Bardo, dessen Geist jetzt zu sehr von den Ideen des
künftigen Buches eingenommen war, als daß er Tito's fernerer
Erzählung irgend eine Aufmerksamkeit geschenkt hätte, »wollt Ihr
lateinisch oder griechisch schreiben? Griechisch paßt allerdings
mehr zu Euern Gedanken und ist das edlere von den beiden Idiomen;
andererseits aber ist Latein die Sprache, in der wir uns mit der
größeren und berühmteren Zahl unserer heutigen Nebenbuhler messen
werden. Und wenn Ihr darin nicht so bewandert seid, so will ich
Euch helfen, ja, so will ich Euch die langgesammelten Studien
weihen, die ursprünglich in ein anderes Werk fließen sollten – in
ein Werk, bei dem ich selbst einen Gehülfen hätte haben
sollen.«

		Bardo hielt einen Augenblick inne, dann fügte er hinzu:

		»Aber wer weiß, ob jenes Werk nicht dennoch noch vollendet wird?
Denn auch Ihr, junger Mann, seid von einem Vater erzogen worden,
der alle die lang angesammelten Fluthen seiner Kenntnisse und
Erfahrungen in Euren Geist leitete. Unsere Unterstützung kann eine
gegenseitige sein.«

		Romola, die ihres Vaters wachsende Aufregung bemerkt hatte und
recht wohl die verborgenen Strömungen der Gefühle errieth, die jede
einzelne Frage oder Bemerkung hervorriefen, glühte vor fieberhafter
Angst. Sie richtete ihre Augen beständig auf Tito, um den Eindruck
zu beobachten, den die Worte ihres Vaters auf ihn machten, indem
sie befürchtete, daß er am Ende die Visionen von Mitarbeiterschaft,
die ihres Vaters Antlitz mit neuer Hoffnung verklärten, zu nichte
machen würde. Er sah aber so mild, so lieblich aus, er mußte gleich
ihr fühlen, daß in diesem ängstlichen Eifer blinden Greisenthums
genug Jammer lag, um eine unerschöpfliche Geduld zu erwecken. Und
um wie viel mehr würde er dies fühlen, wenn er von ihrem Bruder
wüßte. Ein Mädchen von achtzehn Jahren denkt sich die Gefühle in
einem Antlitz, das sie mit seiner sympathetischen Jugend ergriffen
hat, mit solcher Leichtigkeit wie Naturvölker die Laune der Götter
im schönen Wetter erblickten – an was sollte sie denn auch sonst
glauben, wenn nicht an solche aus dem Innern kommende Erscheinung?
–

		Und in der That war Tito nicht im Mindesten ungeduldig; er war
froh dazusitzen mit dem Gefühle, daß Romola's Aufmerksamkeit auf
ihn gerichtet war, und daß er sie gelegentlich ansehen konnte. Es
freute ihn, daß Bardo sich für ihn interessirte, und er verweilte
nicht ernsthaft genug bei der Aussicht auf das Werk, für welches er
Beistand erhalten sollte, um dadurch zu etwas Anderem als zu jener
leichten, ihm eigenthümlichen gemüthlichen Hingebung angeregt zu
werden.

		»Ich werde mich stolz und glücklich fühlen,« sagte er, in
Beantwortung von Bardo's letzten Worten, »wenn meine Dienste als
eine passende Gabe für Messer's reife Gelehrsamkeit angesehen
würden; allein ohne Zweifel« – und dabei sah er Romola an – »macht
das liebliche Fräulein, Eure Tochter, alle andere Hülfe
überflüssig; denn ich habe von Nello gehört, daß sie von ihrer
Kindheit an in die tiefsten Studien eingeweiht wurde.«

		»Ihr irrt,« entgegnete Romola, »ich genüge meinem Vater
keineswegs; ich besitze nicht die zur Gelehrsamkeit nothwendigen
Gaben.«

		Romola sprach diese sie selbst herabsetzende Mittheilung nicht
im Tone ängstlicher Demuth, sondern mit stolzem Ernste.

		»Nein, liebe Romola,« erwiderte ihr Vater, der nicht wollte, daß
der Fremdling einen zu geringen Begriff von den Fähigkeiten seiner
Tochter bekäme, »es fehlt Dir durchaus nicht an Fähigkeiten, im
Gegentheil, Du bist mehr begabt als sonst die Weiber sind, aber Du
hast doch die zarte Constitution des Weibes, welche immer Ruhe und
Abwechselung verlangt, und so eine unstäte Phantasie gebiert. Meine
Tochter« – und dabei wandte er sich gegen Tito – »ist mir
unschätzbar gewesen, indem sie nach Kräften Sohnes Stelle vertreten
hat, denn ich hatte einst einen Sohn – –«

		Hier unterbrach sich Bardo selbst, er wollte nicht in Gegenwart
eines Fremden eine klagende Haltung einnehmen, und er erinnerte
sich, daß dieser junge Mann, für den er so unerwarteter Weise
Theilnahme gefühlt hatte, noch ein Fremder war, dem gegenüber es
geziemender schien die Stellung eines Gönners zu behaupten. Sein
Stolz war durch die Furcht, seiner Würde etwas vergeben zu haben,
doppelt lebhaft angeregt.

		Er fuhr also in seinem ursprünglichen Ton der Herablassung fort:
»Aber wir kommen von dem ab, was, wie ich glaube, für Euch das
Allerwichtigste ist. Nello berichtete mir, daß Ihr einige Gemmen
besitzt, die Ihr zu veräußern gesonnen seid, und daß Ihr eine
Empfehlung an einen reichen Mann von Geschmack, der Euch dieselben
abkaufte, wünscht.«

		»Das ist wahr, denn obgleich ich eine Beschäftigung als
Corrector bei den Cennini bekommen habe, so läßt meine Besoldung
doch wenig Raum über die kleinen nothwendigen Bedürfnisse, und
würde mir noch weniger lassen, wenn nicht mein Freund Nello darauf
besteht, daß ich eine Wohnung beziehen und daß von Bezahlung der
Miethe erst in besseren Zeiten die Rede sein soll.«

		»Nello ist ein gutmüthiger Verschwender,« sagte Bardo, »und
obschon er mit seinem allezeit fertigen Ohr und Mund zu sehr dem
übelberüchtigten Margites gleicht, viele Dinge, aber alle schlecht
wissend, wie ich ihm eben sagte, so ist er doch ein ›abnormer
Gelehrter‹ nach Art unserer eingebornen Florentiner. Aber habt Ihr
die Gemmen bei Euch? Ich möchte wol gern wissen, was sie sind –
doch wozu nützt das? nein, nein! es möchte meinen Kummer noch
vermehren. Ich kann meiner Sammlung Nichts hinzufügen.«

		»Ich habe ein paar intagli von
großer Schönheit,« sagte Tito, indem er sich anschickte aus seiner
Tasche ein Kästchen hervorzuziehen.

		Aber kaum gewahrte Romola diese Bewegung, als sie ihn mit
bedeutsamem Ernste ansah und den Finger an die Lippen legte:

		» con viso che tacendo
dicea, taci. [bookmark: text28]F28

		Sie wußte recht gut, daß Bardo, wenn er merkte, daß die Gemmen
in seiner unmittelbaren Nähe wären, eine genaue Beschreibung
derselben verlangen, und daß es ihm wehe thun würde, wenn sie ihm
entgingen, selbst falls er nicht auf eine Idee geriethe, wie er sie
trotz seiner Armuth an sich bringen könne. Kaum aber hatte sie Tito
dies Zeichen gemacht, als sie sich auch schon schuldig fühlte und
sich schämte, einem Fremden die Schwächen ihres Vaters wirksam
offenbart zu haben. Es schien, als sei sie bestimmt, zu diesem
jungen Griechen in eine, ihrem sonst so festgewurzelten Stolze und
ihrer Zurückhaltung ganz fremde Vertraulichkeit treten zu müssen,
und dieses Bewußtsein rief auf's Neue die ungewohnte Röthe auf ihre
Wangen.

		Tito verstand Blick und Zeichen, und zog alsbald seine Hand vom
Kästchen, indem er obenhin, als wolle er nur an seine letzten Worte
anknüpfen, sagte: »sie sind aber gewöhnlich im Verschlusse von
Messer Domenico Cennini, der sichere und feste Aufbewahrungsplätze
für solche Sachen hat. Er taxirt sie auf wenigstens fünfhundert
Ducaten.«

		»O, dann müssen es schöne intagli
sein,« sagte Bardo, »fünfhundert Ducaten! mehr als das Lösegeld für
einen Menschen!«

		Tito zuckte kaum bemerkbar zusammen, und sah mit seinen langen
dunklen Augen und wie mit fragendem Staunen den blinden Bardo an,
als ob jene Worte – die doch weiter nichts als eine gewöhnliche
Redensart waren, wie dergleichen zu einer Zeit, da oft Menschen aus
der Sklaverei oder der Gefangenschaft losgekauft wurden, gang und
gäbe waren – mit besonderm Bezug auf ihn gesprochen worden wären.
Dann blickte er aber sogleich Romola an, als ob deren Augen die
Dolmetscher ihres Vaters wären. Auf Alles, was ihren Vater betraf,
im höchsten Grade aufmerksam, meinte sie, daß Tito sie wieder
anblickte, um sich Rath bei ihr zu erholen, und sie begann daher
alsbald:

		»Ihr wißt ja, daß Alessandra Scala eine große Freundin von
Gemmen ist, Vater! Sie nennt sie ihre Winterblumen, und der
Secretär würde gewiß einige von denen des Messere kaufen, wenn sie
es wünschte. Ueberdies sammelt er selbst einen großen Vorrath von
Ringen und Siglen, die er als Mittel gegen Gelenkschmerzen
trägt.«

		»Es ist wahr,« sagte Bardo, »Bartolommeo hat ein zu großes
Vertrauen auf die Kraft der Steine, ein Vertrauen, das weiter geht
als von Plinius gutgeheißen wird, welcher es ganz offen ausspricht,
daß er manchen Glauben dieser Gattung für müssigen Aberglauben
hält, wiewol er nicht so weit geht, die medicinischen Eigenschaften
der Steine gänzlich zu läugnen. Deshalb trage ich selbst, wie Ihr
bemerken werdet, gewisse Ringe, die der kluge Camillo Leonardi mir
brieflich vorschrieb, als ich vor etwa zwei Jahren eine Art
plötzlicher Lähmung fühlte. Aber Du hast wahr gesprochen, Romola,
ich werde einen Brief an Bartolommeo dictiren, den Maso ihm bringen
soll. Aber es wäre gut, wenn Messere Dir mittheilte, was es für
Edelsteine sind, und welche intagli
sich auf ihnen befinden, als Beweis für Bartolommeo, daß sie jener
Aufmerksamkeit würdig sind.«

		»Nicht doch, Vater,« sagte Romola, deren Besorgniß, daß ein
Anfall von Sammlermanie ihren Vater überkommen möchte, ihr den Muth
gab, seinem Vorschlag zu widersprechen. – »Euer Wort wird genügen,
daß der Herr ein vielgereister Gelehrter ist. Der Secretär wird
keiner Veranlassung weiter bedürfen, um ihn zu empfangen.«

		»Wahr, mein Kind!« sagte Bardo, in dessen Herzen eine
anklingende Saite berührt war, »es bedarf keiner Beweise und Proben
bei Bartolommeo, um meine Worte zu bestätigen, und ich bezweifle
nicht, daß das Aussehen dieses jungen Mannes mit dem Tone seiner
Stimme harmonirt, so daß er, wenn die Thüre einmal geöffnet ist,
sein bester Advocat sein wird.«

		Bardo schwieg einige Augenblicke, aber in seinem Schweigen lag
augenscheinlich eine Idee, die er zu äußern zauderte, denn er
neigte sich einmal vornüber, als wolle er sprechen, dann wandte er
den Kopf seitwärts nach Romola hin und sank wieder zurück in den
Sessel. Endlich sagte er, als habe er einen Entschluß gefaßt, in
einem Tone, der sich für einen Fürsten, welcher Jemanden gnädig
entläßt, gepaßt hätte.

		»Ich bin heute Morgen etwas ermüdet, und es wäre mir lieber,
Euch morgen wieder zu sehen, wo ich dann im Stande sein werde, Euch
die Antwort des Secretärs zu übergeben, die Euch ermächtigt, Euch
ihm zu einer bestimmten Stunde vorzustellen; ehe Ihr aber geht« –
hier wurde die Stimme des Greises unwillkürlich unsicher – »werdet
Ihr mir vielleicht erlauben, Eure Hand zu berühren? Es ist so lange
her, daß ich die Hand eines jungen Mannes berührte.«

		Bardo hatte seine alte weiße Hand ausgestreckt, und Tito legte
alsbald seine gebräunten, aber schlanken zarten Finger hinein. Die
Finger des Greises schlossen sich krampfhaft um dieselben her, und
er hielt sie einige Augenblicke schweigend fest; dann hub er
an:

		»Romola, hat der junge Mann dieselbe Gesichtsfarbe wie Dein
Bruder – bleich und licht?«

		»Nein, Vater,« antwortete Romola mit erzwungener Fassung,
obgleich ihr Herz in widerstrebenden Empfindungen zu pochen begann,
»das Haar Messere's ist schwarz, seine Gesichtsfarbe dunkel.« Bei
sich selber sagte sie: »wird er sich Etwas daraus machen? wird es
ihm unangenehm sein? o nein, er sieht so lieb und gutmüthig aus,« –
dann fuhr sie laut fort:

		»Würde Messere meinem Vater wol erlauben sein Haar und Antlitz
zu berühren?«

		Ihre Augen sahen ihn schüchtern bittend an, während sie dies
fragte, und Tito's sanfter Blick begegnete dem ihrigen, indem er
sagte: »ohne Zweifel!« Dann, indem er sich vornüber beugte, führte
er Bardo's Hand an seine Locken mit einer bereitwilligen
Zustimmung, die für Romola um so beruhigender war, als Tito dies
ohne ein Zeichen von Verlegenheit that.

		Bardo fuhr mit der Hand hin und her über die langen Locken und
faßte sie ein wenig fester, als ob ihr spiralförmiger Widerstand
sein inneres Gesicht heller machte; darauf strich er ihm Stirn und
Wange, dem Profil mit der Seite der Handfläche und dem vierten
Finger folgend und die Breite seiner Hand auf dem vollen Oval
seiner Wange ruhen lassend, dann, nachdem dieselbe von dort
herabgeglitten, auf des jungen Mannes Schulter ruhte, sagte er:

		»Ach, Romola, er muß Deinem Bruder durchaus nicht ähnlich sehen,
desto besser. Ich hoffe, junger Freund, daß Ihr kein Visionär
seid?«

		In diesem Augenblicke öffnete sich die Thüre, und unangemeldet
trat ein hoher, ältlicher Mann in einem schönen schwarzseidenen
lucco ein, der, als er sein
becchetto vom Halse losmachte und
seine Mütze abnahm, ein Haupt, eben so weiß als das Bardo's zeigte.
Er warf einen scharfen Blick des Erstaunens auf die Gruppe vor ihm;
der junge Fremde in jener kindlichen Stellung, Bardo's Hand auf
seiner Schulter ruhend und Romola mit vor Angst und Aufregung weit
geöffneten Augen daneben sitzend. Aber jetzt trat eine
blitzschnelle Veränderung der Gruppe ein: Bardo ließ seine Hand
sinken, Tito erhob sich aus seiner gebeugten Stellung, und Romola
stand auf, um den Gast mit einer Fröhlichkeit zu begrüßen, welche
von um so größerer Intimität zeugte, als sie auch nicht von dem
kleinsten Lächeln begleitet war.

		»Nun, Töchterchen,« sagte der stattliche alte Herr, indem er
Romola's Schulter berührte – »Maso sagte mir zwar, Ihr hättet einen
Gast, ich bin aber dennoch eingetreten.«

		»Ah, Du bist es, Bernardo,« sagte Bardo, »nun, Du bist zur guten
Stunde gekommen. Dieses, junger Mann,« fügte er hinzu, während Tito
sich erhebend eine Verbeugung machte, »ist einer der angesehensten
Bürger von Florenz, Messer Bernardo del Nero, mein ältester,
beinahe hätte ich gesagt: mein einziger Freund, dessen gute
Meinung, wenn Ihr sie erwerben könnt, Euch tüchtig vorwärts zu
bringen vermag. Bernardo, der Messere ist erst dreiundzwanzig
Jahre, aber er kann Dir Vieles erzählen, was Dich interessiren
wird, denn obgleich er ein Gelehrter ist, hat er schon weite Reisen
gemacht, und noch andere Dinge als Manuscripte, die Du lange nicht
hoch genug achtest, gesehen.«

		»Aha, wahrscheinlich ein Grieche,« sagte Bernardo, Tito's
Verbeugung nachlässig erwidernd und ihn mit einem jener Blicke
prüfend, die wie feiner Stahl zu schneiden scheinen, »wie es
scheint erst in Florenz angekommen! Messere's Namen, oder
wenigstens einen Theil davon, denn er ist sicher sehr lang?«

		»Im Gegentheil,« antwortete Tito mit vollkommen guter Laune, »er
ist bescheidenerweise ganz frei von vielsylbigem Pomp, mein Name
ist Tito Melema.«

		»In der That?« sagte Bernardo etwas geringschätzig, indem er
sich setzte, »ich hatte erwartet, daß er wenigstens so lang sein
würde wie die Namen einer Stadt, eines Flusses, einer Provinz und
eines Landes zusammengenommen. Wir Florentiner machen es mit den
Namen gewöhnlich wie mit den Krabben, wir ziehen ihnen alle äußere
Hüllen ab, ehe wir sie in den Mund nehmen.«

		»Also, Bardo,« fuhr er dann fort, als ob der Fremde einer
weiteren Beachtung nicht würdig wäre, und von dem Ton sarkastischen
Argwohns in den der Trauer übergehend, »wir haben ihn
begraben!«

		»Ach ja,« erwiderte Bardo im gleich traurigen Tone, »und eine
neue Epoche, ich fürchte eine sehr trübe, beginnt jetzt für
Florenz. Lorenzo hat eine Erbschaft hinterlassen, die dem
Laboratorium des Alchymisten gleicht, wenn die Weisheit des
Alchymisten verschwunden ist.«

		»Nicht so ganz,« entgegnete Bernardo, »Piero de' Medici hat viel
Geist; seine Fehler sind nur die des heißen Blutes. Ich liebe den
Knaben, denn das wird er mir immer sein, wie ich ihm stets sein
›Väterchen‹ gewesen bin.«

		»Aber alle Neuerungslustige werden neue Hoffnungen schöpfen, ich
fürchte wir werden die alten Parteikämpfe wieder erleben.«

		»Wenn wir,« sagte Bernardo, »eine neue Ordnung des Staats haben
könnten, die etwas Anderes ist als einen Wappenschild herabwerfen,
um einen andern dafür hinzustellen, so würde ich gleich sagen: ich
gehöre keiner Partei an, ich bin ein Florentiner! So lang es sich
aber um Parteien handelt, bin ich ein Anhänger der Medici's und
will es bis zu meinem Tode bleiben. Ich denke darin ganz wie
Farinata degli Uberti: wenn mich Jemand fragt,was das heißt eine
Partei ergreifen, so werde ich wie er sagen: Jemandem wohl oder
übel wollen für frühere Unbilden oder Freundschaft.«

		Während dieses kurzen Zwiegesprächs war Tito aufgestanden und
beurlaubte sich jetzt.

		»Komm morgen,« sagte Bardo höflich, ehe Tito das Zimmer verließ,
»um dieselbe Zeit wieder, damit ich Euch Bartolommeo's Antwort
mittheilen kann.«

		»Aus welcher Himmelsgegend ist dieser hübsche griechische Junker
so dicht neben Deinen Sessel herabgefallen, Bardo?« fragte Bernardo
del Nero, als die Thür sich geschlossen hatte. Er sprach mit einem
trockenen Nachdruck, der augenscheinlich darauf berechnet war,
Bardo etwas mehr anzudeuten, als in den einfachen Worten lag.

		»Er ist ein Student, der Schiffbruch gelitten und einige
Edelsteine gerettet hat, für die er einen Käufer zu finden wünscht.
Ich will ihn an Bartolommeo Scala weisen, denn Du weißt, daß es von
mir klüger ist, nichts mehr anzukaufen.«

		Bernardo zuckte die Achseln und sagte dann: »Romola, willst Du
nicht einmal nachsehen, ob mein Diener draußen ist? ich habe ihm
befohlen, hier auf mich zu warten.«

		Als Romola weit genug entfernt war, neigte er sich vornüber und
flüsterte Bardo in leisem, aber nachdrücklichem Tone zu:

		»Vergiß nicht, Bardo, daß Du selbst einen kostbaren Edelstein
besitzest, und sieh Dich vor, daß ihn Niemand bekommt, der etwa
nicht den gehörigen Preis dafür zahlen kann. Dieser hübsche Grieche
hat eine gewisse Glätte, die wunderbar danach angethan scheint, in
jedes Nest zu schlüpfen, auf das er speculirt.«

		Bardo fuhr erschreckt zusammen; die Ideenverbindung zwischen
Tito und dem Bilde seines verlorenen Sohnes hatte den Gedanken an
Romola gänzlich entfernt, statt ihn hervorzurufen; aber sogleich
schien eine Rückwirkung bei ihm einzutreten, welche diese Warnung
als eine Hoffnung, an die er sich klammerte, erscheinen ließ.

		»Und warum nicht, Bernardo? wenn der junge Mann sich als würdig
bewährt – er ist ein Gelehrter und – und – es würde keine
Schwierigkeiten wegen der Mitgift haben, was Dich ja immer so
düster stimmt.«

			[bookmark: foot27]Verzeiht mir, wenn ich fehle; wer mich hört, verstehe
mit seinem Latein meinen Volksdialect. – D.
Uebers.
	[bookmark: foot28]Mit einer Miene, welche
schweigend sagte: schweige! – D. Uebers.


	
		
		Siebentes Capitel.

Ein gelehrter Streit.

		Bartolommeo Scala, Secretarius der
florentinischen Republik, der jetzt Tito Melema's Hoffnungsanker
werden sollte, wohnte in einem schönen Palaste, dicht neben der
Porta à Pinti, der jetzt als
Casa Gherardesca bekannt ist. Sein
Wappen, eine azurne Leiter schräg im goldenen Felde mit dem Motto:
» Gradatim,« über dem Eingang, sagte
allen Eintretenden, daß der Müllerssohn sein, durch eigene Kraft
erreichtes Emporkommen zu Ehren für eine, ohne alle Winkelzüge zu
verkündende Thatsache halte. Der Secretarius war ein eitler und
aufgeblasener, aber zugleich ehrlicher Mann; er war von seinen
eigenen Verdiensten innigst überzeugt und konnte keinen Grund
sehen, dieses zu verhehlen. Die oberste Sprosse seiner Azurleiter
war jetzt erklommen; er war zwanzig Jahre im Secretariat, hatte
schon vorlängst seine Reden auf der Ringhiera oder Platform des alten Palastes
herkömmlicherweise vor fürstlichen Gästen gehalten, während
Marzocco, der Löwe der Republik, bei solchen Gelegenheiten seine
goldene Krone trug und alles Volk: Viva
Messer Bartolommeo! schrie. Er war Gesandter in Rom gewesen,
war dort zum Titularsenator, apostolischen Secretarius und Ritter
des goldenen Sporns gemacht worden; ja sogar vor acht Jahren
Gonfaloniere, das höchste Ziel des Ehrgeizes eines Florentiner
Bürgers, gewesen. Inzwischen war er immer reicher und reicher, aber
auch immer mehr gichtbrüchig geworden, wie dieses glücklichen
Sterblichen so geht, und der Ritter vom goldenen Sporn mußte oft
mit einem hülflos auf Polstern ruhenden Beine unter der schönen
Loggia sitzen, den großen Garten und Gang hinter seinem Palaste
überblickend.

		In solcher Lage befand er sich an dem Tage, für welchen er dem
jungen Griechen die erwünschte Audienz gewährt hatte. Die
Nachmittagssonne eines Maitags lag auf den Blumen und dem Grase
jenseits des angenehmen Schattens der Loggia, der zu stattliche
seidene Talar war abgelegt und ein leichter, weiter Mantel über die
Tunika geworfen. Seine schöne Tochter Alessandra mit ihrem Gatten,
dem griechischen Dichterkrieger Marullo, saß neben ihm auf der
einen Seite, auf der andern zwei nicht überwältigend berühmte, also
desto besser zuhörende Freunde. Doch war, abgesehen von der Gicht,
das Glück des Messer Bartolommeo weit davon entfernt, vollkommen zu
sein; es wurde durch den Inhalt gewisser, vor ihm liegender
Papiere, welche hauptsächlich aus einem Briefwechsel zwischen ihm
und Polizian bestanden, verbittert. Es war eine der menschlichen
Schwächen damaliger Zeit (so unglaublich, es auch erscheinen mag)
Streitigkeiten aufzuzählen und gelehrte Gäste durch die Mittheilung
ganzer, langer Correspondenzen zu beglücken, und heute war es weder
das erste noch das zweite Mal, daß Scala die offene Meinung seiner
Freunde über das Recht oder Unrecht in einer Anzahl von zehn
lateinischen, zwischen ihm und Polizian gewechselten Briefen, die
das Resultat mehrer im scherzhaftesten Tone von der Welt
geschriebener Epigramme waren, hören wollte. Es war die Geschichte
eines mustergiltigen und allerliebsten Haders, an dem wir jetzt
theilnehmen, da er uns gerade den Stachel des Hasses zeigt,
welcher, nach Nello's Meinung, nöthig ist die trägen Schritte des
behutsamen Rosses: Freundschaft zu beschleunigen.

		Polizian, welcher als Bewerber um das Herz und die Hand der
Tochter Scala's abgewiesen worden war, behielt einen sehr bittern
und gelehrten Groll gegen den zu glücklichen und anmaßenden
Secretarius, der den größten Gelehrten des Jahrhunderts als
Schwiegersohn verschmäht hatte. Scala war ein verdienstlicher
öffentlicher Beamter, und noch obendrein ein vom Glück begünstigter
Mann, was natürlicherweise einen beleidigten Gelehrten höchlich
erbittern mußte! Er hatte eine Wuth, Schriftstellerei zu treiben,
und war ein schlechter Autor, einer von jenen braven Leuten,
welche, in gichtischen Pantoffeln dasitzend, poetische
Kleinigkeiten schrieben, rein zu ihrem eigenen Vergnügen, ohne
Aussicht auf ein Publikum, und sie daher in Briefen, die im
fünfzehnten Jahrhundert die Stelle unserer literarischen
Zeitschriften vertraten, ihren Freunden zusandten. Scala besaß eine
Menge von Freunden, welche bereit waren, seine Schriften zu loben,
Freunde, wie Ficino und Landino, liebenswürdige Leute, die mit ihm
den Medicäischen Park abweideten, welche seine lateinische Prosa
elegant und kräftig fanden; und der furchtbare Joseph Scaliger,
welcher erklärte, daß Scala keinen Begriff von Latinität hatte,
lebte in wohlthuender Ferne erst im nächsten Jahrhundert. Wann gab
sich aber wol die der überflüssigen Schriftstellerei angeborene,
unselige Gefallsucht jemals mit dem bereitwilligen Lobe der Freunde
zufrieden? Jener kritische, übermüthige Polizian, welcher
gleichfalls den Medicäischen Park abweidete, ohne aber dabei
liebenswürdig zu sein, mußte darauf aufmerksam gemacht werden, daß
der ehrenfeste Secretarius in seinen Mußestunden eine angenehme
Fruchtbarkeit im Dichten besaß, die ziemlich klar andeutete, was er
in dieser Richtung thun könnte, wenn er nicht ein Geschäftsmann
wäre.

		Unaussprechlicher Augenblick, wenn der Mann, den Ihr im Geheimen
haßt, Euch ein lateinisches Epigramm falscher Gattung – elfsylbige
Verse mit einer verdächtigen Elision und von wenigstens seiner
Sylbe zu viel – schickt, Versuche zu poetischen Figuren, die
offenbare Soloecismen sind. Dieser Augenblick war für Polizian
gekommen; der Secretarius hatte seinen weichen Kopf aus der
officiellen Muschel herausgesteckt und der furchtbare, lauernde
Krebs fiel darüber her. Polizian hatte sich der Freimüthigkeit
eines Freundes bedient, und in der Form eines lateinischen
Epigramms scherzend den Fehler Scala's gerügt, das Wort:
culex, ein bei dem Wiederaufblühen
der Gelehrsamkeit wohlbekanntes Insekt, im weiblichen Geschlecht zu
gebrauchen. [bookmark: text29]F29 Scala antwortete mit einem schlechten Witze in
lateinischen Versen, auf Polizian's erfolglose Brautwerbung
anspielend. Immer besser und besser! Polizian fand die Verse
allerliebst und außerordentlich witzig, um so mehr Schade, daß sie
schrecklich incorrect waren, und in so fern, als Scala angeführt
hatte, daß er sie einem gewissen griechischen Epigramm nachgebildet
hätte, so erlaube sich Polizian, da er mit ihm so befreundet sei,
ein selbstverfaßtes griechisches Epigramm über dasselbe
interessante Insekt beizufügen – natürlich, wie man sich denken
kann, nicht um Scala zu demüthigen, sondern nur, um ihn zu
belehren. Besagtes Epigramm enthielt einen munteren Einfall über
Venus, Cupido und den culex in einer
damals sehr beliebten Manier, das aber auf dem zoologischen
Irrthum, daß der Floh, wie die Mücke, aus dem Wasser entstehe,
beruhte. Scala antwortete, daß er sich erlaube zu bemerken, wie
seine Verse nicht auf einen mit so zarten Geruchsorganen begabten
Gelehrten, wie Polizian, berechnet seien, der von allen jetzt
lebenden Menschen der Vollkommenheit der Alten sich am meisten
nähere und einen so wählerischen Geschmack besitze, daß selbst der
Stör ihm fade vorkommen müsse; er vertheidige nichts desto weniger
seine Verse, obgleich sie freilich nur in Eile, ohne nochmalige
Durchsicht, niedergeschrieben wären, und nur als angenehme
Zerstreuung während der Sommerhitze, für ihn selbst und einige
Freunde dienen sollten, die sich mit dem Mittelmäßigen begnügten,
da er (Scala), unähnlich anderen Leuten, nicht durch Buchhändler um
die Oeffentlichkeit buhle. Im Uebrigen verstehe er eben nur so viel
Griechisch, um den Sinn des ihm freundlichst zugesandten Epigramms
zu fassen, geschweige denn an dessen Eleganz Geschmack zu finden;
aber – das Epigramm sei von Polizian, was brauche man da noch mehr
zu sagen? Doch – und dieses war als Postscriptum beigefügt –
fürchte er, daß der Vergleich des Floh's mit der Venus, den sein
unvergleichlicher Freund gemacht habe, wegen des Ursprungs aus dem
Wasser in mancher Hinsicht ein sehr kitzliger sei. Venus könne
beleidigt sein, und jener kalte und feuchte Ursprung möchte bei
einem so sehr die Wärme liebenden Geschöpf zweifelhaft sein; ein
Fisch wäre vielleicht ein passenderer Vergleich, oder, wenn es sich
um das Fliegen handle, so hätte er ja einen Adler nehmen können,
oder wenn man die Dunkelheit in Betracht ziehen wolle, so wäre eine
Fledermaus oder eine Eule ein minder dunkles und angemesseneres
Bild gewesen u. s. w. u. s. w. Das war nun für Polizian eine
günstige Gelegenheit! Er schrieb: er habe beim Anblick von Scala's
Versen nicht gewußt, daß es sich um Stör handle, sondern eher um
Frösche und Gründlinge; er machte wenig Umstände mit Scala's
Selbstvertheidigung seines Lateinischen, und richtete ihn
fürchterlich zu wegen der albernen Kritik über das griechische
Epigramm, das ihm als Modell freundlichst zugeschickt worden war.
Welche jämmerliche Sophistereien! denn was den feuchten Ursprung
des Flohs betrifft, so existirte die Autorität Virgil's, der ihn
einen »Zögling der Wasser« nannte, und was sein theurer, etwas
schwerfälliger Freund von dem Fisch, dem Adler und Uebrigen sage,
so gehöre das gar nicht zur Sache, denn weil der Adler fliegen
könne, so folge daraus noch nicht, daß der Floh nicht fliegen könne
u. s. w. Er schäme sich indessen, bei solchen Trivialitäten zu
verweilen, und so aus einem Floh einen Elephanten zu machen, wolle
aber, was ihn betreffe, nur noch hinzufügen, daß er nichts
Trügerisches und Doppelzüngiges an sich habe, auch lasse er sich,
wenn anwesend, nicht von den falschen Schmeicheleien Derjenigen
bethören, die ihn hinter seinem Rücken verleumdeten, indem er darin
ganz einer Meinung mit Homer sei – was ihm Gelegenheit zu einem
griechischen Citat gab, das als Pulver zur Kugel, die er abschoß,
diente.

		Der Streit konnte dabei nicht stehen bleiben. Die Logik konnte
kaum schlimmer werden, aber der Secretarius wurde immer großartig
anspruchsvoller und die Stimmung des gelehrten Dichters immer
giftiger. Polizian war großmüthig bestrebt gewesen, einen Spiegel
aufzustellen, wodurch der zu aufgeblasene Secretarius, sein eigenes
Bild erblickend, veranlaßt werden könnte, seine Vertheidigung eines
schlechten Lateins gegen alle Autoritäten, welche die Meinung von
Jahrhunderten über allem Zweifel erhaben hingestellt hatte,
aufzugeben, wenn es nicht in seiner Absicht lag, in der Literatur
in dem Maßstabe zu sinken, als er in äußeren Ehren stieg, damit
wissenschaftlich gebildete Männer sich, gleichsam als Ersatz, auf
diese Art ihm gleichstehend fühlen möchten. Dagegen wurde Polizian
aufgefordert, Scala's Schriften zu untersuchen, und er würde
nirgends eine hingegebenere Bewunderung des Alterthums finden als
in ihnen. Der Secretarius (so hieß es in der Antwort an Polizian)
schäme sich des Zeitalters, in welchem er lebe, und erröthe über
dasselbe. Es gebe allerdings Leute, welche ihre Werke den
göttlichen Monumenten des Alterthums gleichgestellt und eben so
hochgepriesen sehen wollten, aber er (Scala) könne ihnen darin
nicht dienen. Was die Ehrenstellen betreffe, welche die Neidischen
so sehr ärgerten, so seien dieselben wohl verdient, Zeuge dessen
sei sein ganzes Leben, seitdem er als armer Mann nach Florenz
gekommen war. –

		Der gewandte Gelehrte erwiderte darauf, er sei nicht erstaunt
darüber, daß Scala keinen Geschmack am gegenwärtigen Zeitalter
finde, da das Zeitalter an ihm auch keinen Geschmack finde; ja, es
sei ganz zutreffend, daß er, der feine Gelehrte, den Scala ein
kleienartiges Monstrum genannt habe, da er aus dem Kehricht von
Ungeheuern gebildet, zwischen dem Ausschuß einer Mühle geboren und
des langöhrigen Amts, die väterlichen Mühlsteine zu drehen, ganz
besonders würdig sei – in pistrini sordibus natus et quidem
pistrino dignissimus. [bookmark: text30]F30

		Nicht ohne Bezug auf Tito's angesagten Besuch wurden die, jene
Correspondenz enthaltenden Papiere heute hervorgeholt. Es war ja
ein neuer griechischer Lehrer, dessen Fähigkeiten auf die Probe
gestellt werden sollten, und über nichts wünschte Scala mehr eine
leidenschaftslose Meinung besonders wissenschaftlicher Personen zu
haben, als über jenes griechische Epigramm Polizian's. Nach einer
hinlänglichen Einleitung über Tito's Reisen, nach einer
Besichtigung und Besprechung über die Edelsteine, und einem
leichten Uebergang von der Erwähnung des Eifers, den der
vielbeweinte Lorenzo bewiesen hatte, dergleichen antike
Kunstgegenstände zu sammeln, zu dem Gegenstand klassischen
Geschmacks und Studiums im Allgemeinen und von deren gegenwärtigem
Zustande in Florenz, war es unvermeidlich, Polizian's zu erwähnen,
eines Mannes von allerdings ausgezeichneter Geschicklichkeit, aber
etwas gar zu übermüthig, der sich anmaßte, ein Herkules zu sein,
dessen Amt es sei, alle literarischen Ungeheuerlichkeiten des
Zeitalters zu vernichten, und Briefe an ältere Leute zu schreiben,
ohne seinen Namen zu unterzeichnen, als wären dieselben
Wunderoffenbarungen, die nur aus einer Quelle kommen konnten. Waren
aber nicht am Ende seine eigenen Kritiken von sehr zweifelhaftem
Werthe, und war sein Geschmack nicht verderbt? Er mochte gern
scharfe Dinge über Leute sagen, welche glaubten, sie schrieben wie
Cicero, weil sie jeden Satz mit » esse
videtur« schlossen; verfiel er aber, während er mit seinem
Freisein von sklavischer Nachahmung prunkte, nicht in das
entgegengesetzte Extrem, indem er nach seltenen Worten und
affectirten Phrasen haschte? War selbst in seiner vielgepriesenen
Miscellanea jeder Punkt haltbar? Und
Tito, der gerade einen Blick in die Miscellanea geworfen hatte, fand so Vieles zu
sagen, was dem Secretarius angenehm war – er hätte dies auch ohne
andern Grund, als den seiner Lust: zu gefallen, gethan – daß er
ganz würdig erschien, zum Richter in der merkwürdigen Correspondenz
über den culex erwählt zu werden. Da
war das griechische Epigramm, welches Polizian ohne Zweifel für das
schönste in der Welt hielt, obgleich er vorgab zu glauben, daß die
Ueberseeischen, d. h. die Griechen selbst, nicht viel daraus machen
würden, und hatte er jetzt nicht, ohne es zu wollen, in seiner
falschen Bescheidenheit die Wahrheit gesprochen?

		Tito war bereit und fuhr mit der kritischen Sonde zu Scala's
größter Zufriedenheit in dem Epigramm herum. O weiser junger
Richter! Er verstand gewiß Satyre, selbst im gewöhnlichen Dialekt
geschriebene, zu würdigen, und Scala – der treffliche Mann, der,
obgleich er die Oeffentlichkeit vermittelst des Buchhandels nicht
suchte, niemals ohne einen Vorrath »eilig entworfener, noch nicht
durchgesehener kleiner Skizzen« war, gleichsam wie eine Art
Scherbet für einen Gast an einem heißen, oder wie eine Herzstärkung
an einem kalten Tage – hatte einige kleine Sachen in der Gestalt
von Sonnetten, die sich auf wohlbekannte schwache Seiten Polizian's
bezogen, von denen er zwar nicht wünschte, daß sie in weiteren
Kreisen bekannt würden, die aber dennoch vielleicht die
Gesellschaft unterhalten dürften.

		Kurz, Tito verabschiedete sich, von der dringenden Aufforderung,
recht bald wiederzukommen, begleitet. Seine Edelsteine waren
interessant, besonders der Achat mit dem Naturspiel, der
wunderbaren Aehnlichkeit mit dem ans einem Löwen reitenden Cupido,
und der »Judenstein« [bookmark: text31]F31 mit der darin eingegrabenen löwenköpfigen
Schlange. Zum Ankauf beider zeigte sich der Secretarius geneigt –
des letzteren als Zuwachs zu seinen der Gicht vorbeugenden Mitteln,
die ihn so zwickte, daß es ganz klar war, wie unerträglich dies
sein würde, wenn er nicht mit Ringen von seltener Kraft und einem
dicht unter der rechten Brust getragenen Amulet versehen wäre.
Unserem Tito aber gab man die Versicherung, daß er selbst noch viel
interessanter sei, als seine Steine. Er hatte seinen Weg in den
Palast Scala's durch die Empfehlung des Bardo de' Bardi gemacht,
der allerdings »ein alter Bekannter Scala's und ein würdiger
Gelehrter sei, trotzdem er sich ein wenig überschätze (ein Fehler
fast aller Freunde des Secretarius); er, Tito, aber müsse auf Grund
seiner eigenen so offenbaren Talente wiederkommen.«

		Dieser Besuch hätte für Tito nicht günstiger ausfallen können,
und indem er aus dem Thore der Porta a Pinti trat, um nach
Herzenslust über die Geschichte mit dem culex zu lachen, fühlte er, daß die Glücksgöttin
ihm jetzt wol nicht wieder den Rücken kehren wolle, da sie ihm auf
so entschiedene Weise ihre Hand gereicht habe.

			[bookmark: foot29]Es scheint hier eine
Verwechselung von culex, Mücke, und
pulex, Floh, stattzufinden; überhaupt
ist dieser ganze Passus von culex
förmlich bei den Haaren herbeigezogen, und einige anscheinende
Wortspiele (wenn sie dies sein sollen) sind gesucht; so kann
culex eine Mücke und einen alten
Gecken bedeuten, gudgeon heißt: ein
Gründling und ein Einfallspinsel, u. s. w. – D.
Uebers.
	[bookmark: foot30]Im Schmutz der Mühle
geboren und wahrlich der Mühle (d. h. der Sklavenarbeit) besonders
würdig. – D. Uebers.
	[bookmark: foot31]Eine Art Echinit. –
D. Uebers.


	
		
		Achtes Capitel.

Ein Gesicht in der Menge.

		Es ist leicht für Nordländer, frühzeitig am
Mittsommermorgen aufzustehen, den Thau am Grasrande des staubigen
Landwegs zu sehen, die frischen Sprößlinge zwischen dem dunkleren
Grün der Eiche und Föhre im Unterholz zu gewahren, und über den
Thorweg nach der gemähten Wiese zu blicken, ohne daran zu denken,
daß es der Namenstag St. Johannes des Täufers ist.

		Nicht so für den Florentiner, am allerwenigsten für den
Florentiner des fünfzehnten Jahrhunderts. Ihm hatte gerade an
diesem Morgen der Schimmer der östlichen Sonne auf dem Arno etwas
Eigenthümliches, das Läuten der Glocken war ihm eine deutlich
vernehmbare Sprache, die ihm sagte, daß dieses das große Sommerfest
von Florenz, der Tag von S. Giovanni sei.

		San Giovanni war seit wenigstens achthundert Jahren der
Schutz-heilige von Florenz; seit jener Zeit, als Theudelinde, die
Königin der Lombarden, ihren Unterthanen befohlen hatte, ihm
besondere Ehre zu erweisen, ja schon, so sagt der alte Villani,
nach seinem besten Wissen, seit den Tagen Constantin's des Großen
und des Papstes Sylvester, als die Florentiner ihr altes Idol, den
Mars absetzten, den sie trotzdem sich wol hüteten schlecht zu
behandeln, denn während sie ihren schönen und edlen Tempel zu Ehren
Gottes und des » beato Messere Santo
Giovanni« einweihten, stellten sie den alten Mars
ehrfurchtsvoll auf einen hohen Thurm nahe dem Arnoflusse, indem sie
in alten Denkschriften fanden, daß er unter gewissen siderischen
Einflüssen zu ihrem Schutzgott erwählt worden war, daß, wenn er
zertrümmert oder sonst unwürdig behandelt würde, die Stadt großen
Schaden und Veränderungen erleiden könnte. Aber im fünfzehnten
Jahrhundert war diese zarte Rücksicht auf die Empfindungen des
»männermordenden« Gottes längst entschwunden; der Gott mit Speer
und Schild blickte nicht mehr am Ufer des Arno hernieder, und man
hielt dafür, daß die Vertheidigungsmittel der Republik in ihrer
Kunst und ihren Goldkoffern lägen; denn Speer und Schild konnte man
mittelst der Goldgulden miethen, und auf den Goldgulden war stets
das Gepräge des heiligen Johannes gewesen.

		Florenz hatte viel Glück seit den dunklen Zeiten des Kampfes
zwischen dem alten und dem neuen Patron der Stadt gehabt.

		Freilich hatte es manchmal Zwist und Blutvergießen zwischen
Guelfen und Ghibellinen, zwischen Schwarzen und Weißen, zwischen
rechtgläubigen Söhnen der Kirche und ketzerischen Paterini, manche
Ueberschwemmung, Hungersnoth und Pestilenz, aber auch vielen
Reichthum und Ruhm gegeben.

		Florenz hatte manche ummauerte Städte, die einst mächtiger waren
als jenes selbst, erobert, besonders aber das gehaßte Pisa, dessen
Marmorgebäude zu hoch und schön, dessen Masten zu geehrt waren an
den griechischen und italiänischen Küsten. Der Name »Florenz« ward
immer stolzer an allen Höfen Europas, ja selbst in Afrika, wegen
der reinsten Goldprägung, der schönsten Gewebe und Färbereien, der
hervorragendsten Gelehrsamkeit und Poesie und der feinsten Köpfe in
Diplomatie und Börsengeschäften; Florenz war ein so
allgegenwärtiger Name, daß ein witziger Papst die Florentiner »das
fünfte Element« genannt hatte.

		Und für dies erhabene Geschick, obgleich es hauptsächlich von
den Sternen und der Madonna dell' Impruneta abhängen mochte und
sicherlich von anderen höheren, minder oft genannten Mächten
abhing, hatte man sich sehr beim heiligen Johannes, dessen Bild
sich auf den schönen Goldgulden befand, zu bedanken.

		Deshalb war es nicht mehr als billig, daß der Johannistag,
dieses schon zu den Zeiten des heiligen Augustinus so ehrwürdige
Kirchenfest, für Florenz ein Tag besonderer Lust sein, und von
einem genau nach der alten Florentiner Weise eingerichteten
Vorabend eingeleitet werden mußte, einer Vorfeier mit vielem
Tanzen, vielen Gassenscherzen und wol auch mit etlichem
Steinschleudern und Fenstereinwerfen, aber besonders in die Augen
fällig mit gewissen Straßenschauspielen, wie sie eben nur eine
Stadt liefern konnte, die in ihren Diensten einen so tüchtigen
Ingenieur und Architekten wie Cecca, gleich verwendbar bei
Belagerungen und öffentlichen Aufzügen hatte. Mit Beihülfe Cecca's
schienen die Heiligen, von ihrem mandelförmigen Heiligenschein
umgeben und mit ihrer fröhlichen Gesellschaft geflügelter Cherubim
auf Wolken schwebend, wie man sie heute noch auf den Gemälden
Perugino's sieht, an diesem Vorabend der Johannisfeier ihr Stück
Himmel in die engen Gassen herabgebracht zu haben und dieselben
langsam zu durchziehen.

		Ja, was noch wunderbarer war, man sah Heilige von riesiger Größe
mit einem Gefolge von Engeln, nicht etwa sitzend, sondern auf eine
gemessene mysteriöse Weise durch die Straßen schweben, gleich einer
Procession kolossaler von den hohen Kuppeln und Emporkirchen der
Gotteshäuser herabgestiegener Gestalten.

		Die Wolken waren von gutem, gewobenem Stoffe gemacht, die
Heiligen und Cherubim waren noch nicht zur ewigen Herrlichkeit
eingegangene Sterbliche, die von festen Stangen gehalten wurden,
und jene mysteriösen Riesengestalten waren wirkliche,
schwindelfreie Menschen auf Stelzen, gleich den griechischen
Tragöden durch ungeheure Larven und ausgestopfte Schultern
vergrößert.

		Das wäre aber ein jämmerlich phantasieloser Florentiner gewesen,
der nur daran gedacht hätte, ja, er wäre sogar etwas gottlos
gewesen, denn wohnte nicht den bildlichen Darstellungen heiliger
Gegenstände eine Eigenschaft dieser Gegenstände selbst inne? Und
wenn darauf eine Gesellschaft lustiger, schwarzer, mit Krallen und
Peitschen und anderen ähnlichen Werkzeugen wolbewaffneter Teufel
folgte, um aus dem Stegreif Possen mit Prügeln und Kleiderzerreißen
darzustellen, nun, so war das eben die Art und Weise, wie die
Teufel Festvorabende feierten, und auch sie konnten ja von Decke
und Emporkirche herabgestiegen sein.

		Der toskanische Geist glitt vom Religiösen zum Burlesken eben so
rasch wie das Wasser um eine Ecke herum, und die Heiligen waren ja
auch schon an der Reihe gewesen, sie waren schon fürbaß gezogen und
rasteten jetzt pflichtgemäß vor den Pforten von S. Giovanni, um ihm
am Vorabend seines Festes ihre Huldigung darzubringen. Und am
nächsten Morgen, dem auf solche Art eingeleiteten Tage, geziemte es
sich, daß die Florenz von allen abhängigen Städten, Districten und
Dörfern (ob sie nun erobert waren, unter dem Schutze von Florenz
standen oder ihm seit undenklicher Zeit angehört hatten)
dargebrachten Tributsymbole am Altare S. Giovanni's in der alten
achteckigen Kirche, einst der Kathedrale, jetzt der Taufcapelle, wo
jeder Florentiner das Zeichen des Kreuzes mit dem heiligen Chrisam
auf die Stirne erhielt, niedergelegt wurden; es geziemte sich, daß
die ganze Stadt, vom weißhaarigen Greise bis zum kleinsten
Bürschchen, von der Matrone bis zum stammelnden Kinde ihre besten
Feierkleider dem großen Tage zu Ehren trug, und um das große
Schauspiel zu sehen; es war ferner geziemend, wenn die Sonne zur
Rüste ging und die Straßen kühler wurden, daß das großartige
Wettrennen oder der Corso stattfand, wobei die ungesattelten Pferde
im reichen Geschirr quer durch die Stadt von der Porta al Prato im
nordwestlichen Ende über den Mercato vecchio zu der Porta Santa
Croce am südöstlichen Ende liefen, wo die glänzendsten palii oder Sammet- und Brokatbanner mit
Seidenbesatz und Goldfransen, wie es einer Stadt zukam, welche zur
Hälfte die feingekleidete Welt mit Zeug versah, auf einem
Triumphwagen, die Sieger oder Eigenthümer der Sieger erwartend,
standen.

		Darauf folgte noch mehr Tanz; ja, den ganzen Tag, so sagt ein
alter Chronikenschreiber zu Anfang jenes Jahrhunderts, waren da
Hochzeiten und große Versammlungen mit so vielem Pfeifen, Musiciren
und Singen, mit Bällen, Festen, mit Fröhlichkeit und Gepränge, daß
man diese Erde für ein Paradies hätte halten können.

		Im jetzigen Jahre 1492 wäre eine solche Verwechselung nicht so
leicht gewesen.

		Der prachtliebende und gewandte Lorenzo war todt, und der
anmaßende, unbehutsame Piero war an seine Stelle getreten; ein
schlechter Tausch für Florenz, wenn nicht etwa das kluge Pferd den
schlechten Reiter vorzog, weil er leichter aus dem Sattel zu werfen
ist. Schon nahmen die Klagen um Lorenzo ab und die leise geäußerten
Wünsche nach einer Regierung auf breiterer Basis nahmen in
demselben Maße zu – nach einer Regierung, in welcher der Bestechung
Einhalt gethan werden und dem allgemeinen Ehrgeiz, welcher das
Freiheitsideal der guten, alten, streitsüchtigen, kämpfereichen
Zeit war, da Florenz seine großen Gebäude errichtete, seine eigenen
Soldaten hielt, Herrscher, die die Tyrannen spielen wollten, mit
der Schärfe des Schwertes vertrieb, und stolz darauf war, zu seinem
eigenen Schaden Treue und Glauben zu bewahren, freier Spielraum
gewährt werden konnte.

		Lorenzo war todt, der Papst Innocenz lag im Sterben, und eine
mißliche neapolitanische Erbfolge nebst einem intriguirenden,
ehrgeizigen Mailänder [bookmark: text32]F32 konnte binnen Kurzem Italien übereinander
bringen; die Zeiten konnten sehr leicht recht schlimm werden. Doch
war dies Alles desto mehr ein Grund, daß die Republik ihre
religiösen Feste beging.

		Und der Morgen des 24. Juni im Jahre 1492 war nicht minder hell
als gewöhnlich. Schon am frühesten Morgen waren die symbolischen
Geschenke, welche in Procession umhergetragen werden sollten, an
ihrem Ausgangspunkte auf der Piazza della Signoria aufgestellt, auf
jener berühmten Piazza, wo damals (so wie noch heutigen Tages) der
massive, mit Thürmchen versehene, Palazzo vecchio genannte
Volkspalast und die geräumige, von Orcagna erbaute Loggia standen
und die der Schauplatz aller großen Staatsceremonien war. Der
Himmel bildete das schönste, blaue Zelt, unter dem die Glocken so
kräftig läuteten, daß jeder böse Geist, der Verstand genug hatte,
um furchtbar sein zu können, längst Reißaus genommen haben mußte;
Fenster und Terrassen auf den Dächern lebten von menschlichen
Gesichtern; finstere steinerne Häuser sahen durch die
herabhangenden Draperien freundlich aus; der kühn emporragende
Palastthurm, der noch ältere viereckige von Bargello und der nahen
Badia schienen hoch oben die Wacht zu halten, und drunten, auf den
breiten, vieleckigen Quadern der Piazza zeigte sich das stattliche
Gepränge von Bannern und Rossen, mit reichen Decken und
gigantischen ceri oder Kerzen, die
man mit Fug und Recht »Thürme« nannte – seltsam vergrößerte
Nachkommen jener Fackeln, bei deren schwachem Licht die Kirche
zuerst in den Katakomben betete. Schon am frühesten Morgen mußten
alle Processionen sich unter dem Mittsommerhimmel von Florenz in
Bewegung setzen, wo sie den Schutz der engen Gassen dann und wann
mit dem blendenden Licht der offenen Plätze zu vertauschen hatten,
und die Sonne mußte hoch am Himmel stehen, ehe der lange Zug seinen
Marsch auf der Piazza di San Giovanni beendigt hatte.

		Aber hier mußte der Zug halten, die prachtliebende Stadt mit
ihrem talentvollen Cecca hatte ein anderes Zelt als den Himmel
hergerichtet; die ganze Piazza del Duomo, von dem Octogon der
Taufcapelle in ihrer Mitte bis zu der Façade der Kathedrale und den
Mauern der Häuser an den anderen Seiten des Vierecks, war bis zur
Höhe von vierzig Fuß und darüber, mit einer blauen, von schön
gesteppten gelben Lilien und den Familienwappen gezierten Draperie
bedeckt, während Bündel vielfarbiger Fahnen an passenden Ecken
unter dem sich über sie wölbenden Blau herabhingen – ein
prachtvolles regenbogenhelles Schirmdach für die harrenden
Zuschauer, die sich aus den Fenstern herablehnten und, eine schmale
Einfassung des Straßenpflasters bildend, sich nach dem Herannahen
des Zuges sehnten.

		Unter diesen Zuschauern befand sich Tito Melema. Glänzend,
inmitten alles Glanzes, saß er an dem Fenster des Zimmers oberhalb
des Nello'schen Ladens da, seinen rechten Ellbogen auf die rothe
vom Fenstergesimse herabhängende Draperie gelehnt und das Haupt
rückwärts gebeugt und von der rechten Hand gestützt, welche die
Locken gegen das Ohr zurückdrückte. Sein Gesicht zeigte jene,
gleichweit von Reizbarkeit wie von Schwerfälligkeit oder Trübsinn
entfernte Lebhaftigkeit, welche den bei Männern und Weibern
beliebten Gesellschafter anzeigt, den Gesellschafter, der niemals
aus unbequemer Eitelkeit oder übertriebenem, animalischem
Muthwillen zudringlich oder lärmend ist, und dessen Stirne nie von
Zorn oder Bosheit gefurcht wird. Man bemerkte an ihm keine andere
Veränderung seit den zwei Monaten (oder noch länger), die seit
seinem ersten Erscheinen in der verwitterten Tunica und Hosen
verflossen waren, als jenen größeren Glanz, das Zeichen des Glücks,
welcher der eben bemerkbaren Reinheit einer Blume gleicht, nachdem
sie die Morgensonnenstrahlen eingeschlürft hat. Dicht hinter ihm,
in dem engen Winkel zwischen seinem Stuhl und den Fensterrahmen
eingezwängt, stand die hagere Figur Nello's im Festgewande, zu
seiner Linken der jüngere Cennini: Pietro, der gelehrte Corrector
der Probebogen, nicht Domenico der Arbeiter. Tito blickte
abwechselnd bald auf die Scenen unten, bald auf die bunte Menge von
Zuschauern und plaudernden Gruppen um ihn, von denen einige
eingetreten waren, nachdem sie den Anfang der Procession auf der
Piazza della Signoria mit angesehen hatten. Piero di Cosimo brachte
sie zum Lachen wegen seiner Grimassen und Flüche über das Gelärme
der Glocken, gegen welche keine Art die Ohren zu verstopfen etwas
verschlug, denn je mehr er die Ohren verstopfte, desto heftiger
fühlte er die Schwingungen an seinem Schädel, und er versicherte,
daß er sich bei einem Feste künftig an dem einsamsten Fleck des
Valdarno verbergen würde, wenn er nicht verdammt wäre, als Maler
den Geheimnissen der Färbung aufzulauern, die mitunter bei dem
Wallen der Banner und den zufälligen Gruppirungen der Menge zu
erspähen wären.

		Tito hatte eben sein lachendes Gesicht von dem seltsamen Kauz
von Maler abgewendet, um auf das kleine Drama, welches sich unter
der buntscheckigen Einfassung von Zuschauern abspielte,
herniederzusehen, als er an der Ecke der Marmorstufen vor dem Dom,
Nello's Laden fast gerade gegenüber, das Gesicht eines Mannes
erblickte, das nach ihm emporgerichtet war und einen Blick auf ihn
heftete, der mehr auszudrücken schien als das gewöhnliche,
flüchtige Anschauen eines Fremden. Es war ein Gesicht mit einem
tonsurirten Haupt, das aus dem schwarzen Mantel und der weißen
Tunika eines Dominikaner-Mönchs hervorsah, eine gewöhnliche
Erscheinung in Florenz, aber der Blick hatte für Tito etwas ganz
Eigenthümliches an sich. Es lag eine keinesweges unangenehme Kunde
darin, aber welche angenehme Verbindung hatte er jemals mit Mönchen
gepflogen? Keine! Der Blick und die Mittheilung darin hatten kaum
länger gedauert als ein Blitzstrahl.

		»Nello,« rief Tito rasch, aber gleich darauf fuhr er im Tone der
Enttäuschung fort, »er hat sich umgewendet; es war jener hohe,
hagere Mönch, welcher die Stufen hinaufsteigt. Ich wollte Euch
fragen, ob Ihr etwas über ihn wißt?«

		»Einer von den Predigermönchen,« antwortete Nello gleichgültig,
»Ihr werdet doch nicht glauben, daß ich das Privatleben der Krähen
kenne?«

		»Mir scheint das Gesicht bekannt,« sagte Tito, »ein
ungewöhnliches Gesicht.«

		»Wie? Ihr meintet wol, es sei unser Fra Girolamo? Zu groß; und
der zeigt sich auch nicht auf so zufällige Weise.«

		»Uebrigens ist dieser lautbellende Hund des Herrn [bookmark: text33]F33 eben jetzt nicht in Florenz,« sagte Francesco
Cei, der Volksdichter »er hat sich Piero de Medici's Wink: seine
Schmähwahrsagungen ein wenig auf Reisen zu führen, zu Nutzen
gemacht.«

		»Der Mönch schmäht und prophezeit gegen Niemanden,« sagte ein
Mann im gesetzten Alter an der anderen Ecke des Fensters »er
wahrsagt nur gegen das Laster, und wenn Ihr das für einen Angriff
auf Eure Gedichte haltet, Francesco, so ist das nicht der Fehler
des frommen Bruders.«

		»Er ist jetzt in den Dom gegangen,« sagte Tito, der die Gestalt
aufmerksam beobachtet hatte, »nein, Nello, in dem Irrthume habe ich
mich nicht befunden. Euer Fra Girolamo hat eine lange Nase und
dicke Unterlippe. Ich sah ihn einmal, er ist nicht schön, aber
dieser Mann – –«

		»Genug von Euren Beschreibungen!« rief Cennini »hört! seht! da
kommen die Reiter und die Banner! Diese Standarte,« fuhr er fort,
seine Hand vertraulich auf Tito's Schulter legend, »die da auf dem
Pferde mit der weißen Decke getragen wird, mit dem rothen Adler,
der den grünen Drachen zwischen den Klauen hält, und mit der rothen
Lilie über dem Adler, ist die der Guelfen, und die Reiter rings
darum sind die Hauptanführer dieser Partei. Das ist eines unserer
stolzesten Banner, obgleich wir darüber murren; es bedeutet den
Triumph der Guelfen, dieser bedeutet den Triumph des Willens von
Florenz, und dieser bedeutet hinwiederum den Triumph der
popolani.«

		»Nun, so fahre doch fort, Cennini,« sagte der ältliche Mann am
Fenster, »und dieser bedeutet den Triumph der fetten popolani über die mageren, und dieser bedeutet
seinerseits den Triumph des fettesten popolano über die minder fetten.«

		»Cronaca, Ihr werdet sententiös,« entgegnete der Drucker, »die
Predigten Fra Girolamo's werden Euch verderben und machen, daß Ihr
das Leben beim unrechten Ende anfaßt. Glaubt mir, Eure Karniese
werden die Hälfte ihrer Schönheit verlieren, wenn Ihr sie erst mit
Bitterkeit versetzt; das ist die deutsche Manier, gegen die Ihr zu
predigen pflegtet, als Ihr von Rom kamt. Beim nächsten Palaste, den
Ihr baut, werden wir sehen, wie Ihr versucht, die Lehren des Mönchs
in Stein zu verarbeiten.«

		»Das ist ein herrlicher Aufzug von Cavalieren,« rief Tito, der
inzwischen die beste Art, sich bei den Florentinern beliebt zu
machen, gelernt hatte, »sind aber nicht Fremde darunter? Ich sehe
ausländische Trachten.«

		»Gewiß,« antwortete Cennini »Ihr seht da die Oratores von
Frankreich, Mailand und Venedig, hinter ihnen deutsche und
englische adelige Herren, denn es ist ein Herkommen, daß alle Gäste
von Rang dem heiligen Johannes in diesem Fahnenzuge ihre
Huldigungen darbringen. Ich meinestheils glaube, daß unsere
florentinischen Cavaliere eben so gut zu Pferde sitzen als jene
steifen Nordländer, deren Verstand in ihren Fersen und Sätteln
liegt, und was jenen Venetianer dort betrifft, so meine ich, er
würde sich viel behaglicher auf dem Rücken eines Delphins fühlen.
Wir müssen etwas von der Reitkunst verstehen, denn wir in Italien
sind Alle Meister im Turnieren, und das Geld, was es uns kostet!
Aber Ihr werdet nachher noch einen viel schöneren Aufzug von
unseren vorzüglichsten Männern sehen, Melema; mein Bruder selbst
wird unter den Officieren der Zecca sein.«

		»Die Banner sind das Beste an der ganzen Geschichte,« sagte
Piero di Cosimo, den Lärmen über dem Entzücken an dem wallenden
Farbenstrom vergessend, als die tributären Standarten rings um die
Piazza zogen. »Die Florentiner sind so, so! sie sehen in dieser
Entfernung mit ihrem Lappen von matter Fleischfarbe über den
schwarzen Gewändern sehr kläglich aus; aber diese Banner mit ihrem
Sammet, Atlas, Grauwerk, Brokat und ihrem endlosen Spiel im zarten
Licht und Schatten! Va! Eure
menschlichen Reden und Werke sind nur ein fader Scherz; das einzige
Leben, voll Leidenschaft liegt in Form und Farbe!«

		»Ja, Piero, wenn Satanas malen könnte, so würdest Du Deine Seele
verkaufen, um seine Geheimnisse zu erlernen,« sagte Nello, »aber
das ist sehr unwahrscheinlich, da die Engel selbst nur Stümper in
Verschmelzung von Licht- und Schattenfarbe sind, wenn man nach
ihrem Meisterwerke, der Madonna Nunziata, ein Urteil fällen
darf.«

		»Da kommen die Banner »von Pisa und Arezzo,« sagte Cennini. »Ja,
Herr Pisaner, es hilft Nichts, daß Ihr ein Gesicht zieht; Ihr könnt
eben so gern Euer Banner mit guter Miene unserm San Giovanni
darbringen. ›Die Pisaner falsch, die Florentiner blind‹ – die
zweite Hälfte des Sprichworts ist nicht mehr stichhaltig. Da kommen
die Fahnen der uns unterthänigen Städte und Signorien, Melema! sie
werden sämmtlich bis zum nächsten Jahr in San Giovanni aufgehängt,
wo sie dann durch neue ersetzt werden.«

		»Ein schöner Anblick,« rief Tito, »und San Giovanni wird gewiß
eben so zufrieden mit diesen Erzeugnissen italiänischer Webestühle
sein, wie Minerva mit ihren Peplo's, besonders da er sich mit so
weniger Gewandung begnügt. Weniger entzückt sind aber meine Augen
von diesen sich herumdrehenden Thürmen, die noch machen werden, daß
ich, von sympathischem Schwindel ergriffen, aus dem Fenster
stürze.«

		Die » Thürme«, von denen Tito sprach, bildeten einen, von
den Florentinern für sehr schön gehaltenen Bestandtheil der
Procession, und da sie vielleicht ihren Ursprung einer verworrenen
Zusammenstellung der thurmartigen Triumphwagen, welche die Römer
von den Etruskern entlehnt hatten, mit einer gewissen Uebertreibung
der Alles vermögenden Wachskerzen verdankten, so wurden sie
gleichfalls ceri genannt. In so fern
aber jede Hyperbel in reeller und buchstäblicher Beziehung
unausführbar ist, so waren diese riesigen ceri, von denen einige so groß waren, daß sie
fortgerollt werden mußten, nicht massiv, sondern ausgehöhlt, und
ihre Oberfläche bestand nicht allein aus Wachs, sondern auch aus
Holz, Pappe, die vergoldet, geschnitzt und bemalt (wie dies oft bei
heiligen Kerzen der Fall ist) waren, mit langen
aufeinanderfolgenden Reihen von Figuren: Kriegern zu Pferde,
Fußsöldnern mit Lanze und Schild, tanzenden Mädchen, Thieren,
Bäumen und Früchten, kurz – so sagt der alte Chronikenschreiber –
mit Allem was Auge und Herz erfreuen kann. Dabei hatte dieses
Hohlsein den Vortheil, daß Männer in diesen hyperbolischen Kerzen
stehen und sie beständig herumdrehen konnten, so daß sie damit die
Wirkung einer Phantasmagorie hervorbrachten, welche, da die Anzahl
der Thürme bedeutend war, darauf berechnet gewesen sein mußte,
einen Schwindel in wahrhaft großem Style hervor zubringen.

		» Pestilenza!« rief Piero di
Cosimo, sich vom Fenster entfernend, »diese wirbelnden Kreise,
immer einer über dem andern, sind ja noch ärger, als das Gebimmel
all' der Glocken. Sagt mir, wenn die letzte Kerze vorüber ist.«

		»Aha, Ihr wollt wahrscheinlich gern gerufen werden, wenn die
Landleute mit ihren Fackeln kommen,« sagte Nello »um nicht die
Kerle von Mugello und Casentino zu versäumen, von denen Euer
Liebling Leonardo Hunderte von grotesken Skizzen machen würde.«

		»Nein,« entgegnete Piero entschlossen, »ich will nichts sehen
bis der Wagen der Zecca kommt. Ich habe genug Narren mit oder ohne
Kapuzen und mit schräg gehaltenen Kerzen gesehen, um nicht mein
ganzes Leben genug davon zu haben.«

		»Nun also, da kommt er, der Wagen der Zecca,« rief Nello nach
einiger Zeit, während welcher Thürme und Kerzen in immer
abnehmender Größe langsamer vorbeigezogen waren.

		» Fediddio!« rief Francesco Cei,
»das ist ein gut gegerbter San Giovanni! gewiß irgend ein derber
Bettler aus der Romagna. Unsere Signoria bewirthet allen jüdischen
und christlichen Abschaum, vor dem jede andere Stadt ihre Thore
sperrt, und läßt sie sich an uns fett fressen, wie die Schweine des
heiligen Antonius.«

		Um diesen Ausruf Cei's verständlich zu machen, muß man wissen,
daß der Thurm der Zecca (Münze) ursprünglich ein ungeheurer
hölzerner Thurm oder cero war, in
derselben Weise aufgeführt, wie die anderen tributären ceri, auf einem prachtvollen Wagen stehend und
von zwei mausfarbenen Ochsen gezogen, deren gutmüthige Köpfe aus
reichen, mit dem Wappen der Zecca geschmückten Decken hervorsahen.
Die letztere Hälfte des Jahrhunderts schämte sich aber nachgerade
der Thürme mit ihren kreis- oder schneckenförmigen Malereien,
welche die Augen und Herzen der ersteren Hälfte erfreut hatten, so
daß sie zum verächtlichen Sprichwort geworden waren, und jede
schlecht gemalte Figur, die (wie dies wol auf Gemälden aus den
besten Kunstperioden zuweilen vorkommt) aussah, als wären ihr die
Knochen für eine Pastete ausgenommen, wurde ein fantocoio da cero, eine Thurmpuppe genannt.
Demzufolge hatte ein geläuterter Geschmack, mit Beihilfe Cecca's,
für die prachtliebende Zecca einen Triumphwagen wie einen
pyramidenförmigen Katafalk, mit kunstreichen Rädern, um leicht um
die Ecken zu biegen, ersonnen. Um den Sockel waren lebendige
Gestalten von Heiligen und Engeln in bildhauerischer Weise
aufgestellt, und an der Spitze, auf einer Höhe von dreißig Fuß,
stand, an einer Eisenstange gut befestigt und ein gleichfalls fest
eingefügtes eisernes Crucifix haltend, ein lebendiger
Stellvertreter Johannes des Täufers, mit bloßen Beinen und Armen,
ein Gewand von Tigerfell um den Leib und einen goldenen
Heiligenschein am Haupte angebracht, ganz wie der Vorbote des Herrn
in den Klöstern und Kirchen gewöhnlich erschien, ehe er sich den
Malern als ein bräunlicher, derber Knabe, der mit zur heiligen
Familie gehörte, offenbart hatte. Wo konnte auch das Bild des
Schutzheiligen passender stehen, als auf dem Symbol der Zecca? War
nicht das königliche Vorrecht, Münzen zu schlagen, das sicherste
Zeichen, daß eine Stadt ihre Unabhängigkeit errungen hatte? und
durch die Gnade San Giovanni's hatte diese seine »schöne
Schafhürde« am frühesten unter den italiänischen Städten jenes
Zeichen gezeigt. Nichts desto weniger gehörte das jährliche
Geschäft, den Schutzheiligen darzustellen, nicht zu den großen
Gewinnen des öffentlichen Lebens; man bezahlte dafür zehn Lire,
einen Kuchen von vierzehn Pfund, zwei Flaschen Wein und einen
hübschen Vorrath von Eßwaaren. Das Geld wurde von der großmüthigen
Zecca geliefert, und die Zahlung in
natura, nach einem besondern »Privilegium«, in einem an
einer Stange von den oberen Fenstern eines Privathauses hangenden
Korbe dargereicht, worauf das Abbild des strengen Heiligen sich
alsbald durch eine anständige Portion Süßigkeiten und Wein stärkte,
den Rest unter das Volk warf, und während der übrigen Zeit der
Procession den großen Kuchen fest unter dem rechten Arm hielt.
Dieses war die Stellung, in welcher der mimische San Giovanni sich
zeigte, als der große Wagen, auf seiner langsamen Fahrt um die
Piazza nach der nördlichen Pforte der Taufcapelle, stoßend und
schwankend vorüberrollte.

		»Da kommen dies Herren von der Zecca, und dort ist mein Bruder;
seht Ihr ihn, Melema?« rief Cennini mit einer freudig stolzen
Regung, einem Fremden das zu zeigen, was zu alltäglich für die
Eingeborenen war, »hinter ihnen kommen die Mitglieder der
Corporation von Calimara [bookmark: text34]F34, die Händler mit fremdem Tuch, dem wir
Florentiner die letzte Vollendung gegeben haben, lauter Männer von
gesetztem Alter, wie Ihr seht, welche matriculirt wurden, ehe Ihr
noch auf die Welt kamt. Jetzt kommt die berühmte ›Kunst‹ der
Geldwechsler.«

		»Viele von ihnen wurden auch in die edle Zunft des Wuchers
aufgenommen, ehe Ihr geboren wurdet,« unterbrach ihn Francesco Cei,
»wie Ihr an einem gewissen krampfhaften Stieren des Auges und an
der scharfgebogenen Nase sehen könnt, die ihre Abstammung von den
alten Harpyen, deren Figuren das Wappen der Zecca halten, zeigen.
Nach Ablegung aller Vorurteile würde eine Procession wie diese
hier, von etwa vierhundert ziemlich häßlichen Männern, die ihre
Kerzen wie Diogenes bei hellem Tage, als ob sie einen verlorenen
Quattrino suchten, tragen, ein sehr lustiges Schauspiel für das
Narrenfest abgeben.«

		»Verspottet die Gebräuche unserer Stadt nicht,« sagte Pietro
Cennini beleidigt; »es gibt jetzt neumodische Witzbolde, die da
glauben, daß sie die Dinge richtiger sehen, weil sie wie Gaukler
und Marktschreier auf den Köpfen stehen, um sie zu betrachten,
statt die Stellung vernünftiger Leute nachzuahmen. Gewiß ist, daß
es den Affen des Maëstro Vaiano ziemlich gleichgültig ist, ob sie
die Köpfe oder die Rückseite zu oberst haben, wenn sie Donatello's
Statue der Judith anschauen.«

		»Eure Ehrwürdigkeit wird doch hoffentlich der heiteren Laune
auch ein Plätzchen vergönnen,« sagte Cei achselzuckend, »was würde
sonst aus den Alten, deren Vorbild Ihr Gelehrten ehren müßt, Messer
Pietro? Das Leben war niemals mehr als ein beständiges Schwanken
zwischen Scherz und Ernst.«

		»Dann behaltet Euren Scherz für Euch, bis Euer Ende der Stange
zu oberst ist,« rief Cennini noch immer zornig, »und das findet
nicht statt, wenn der große Bund unserer Republik sich in alten
Symbolen ausspricht, ohne welche der gemeine Mann nichts fühlen
würde, was über die kleinlichen Bedürfnisse seines Rückens und
Magens hinausgeht, und niemals sich zum Begriffe der Gemeinsamkeit
in Glauben und Gesetz erheben würde. Es gab kein großes Volk ohne
Processionen, und derjenige, welcher sich zu weise dünkt, von
denselben zu etwas Anderem als zur Verachtung angeregt zu werden,
gleicht der Pfütze, die stolz darauf war, stillzustehen, während
der Fluß vorbeirauschte.«

		Alles schwieg bei diesem Ausbruche der Entrüstung Cennini's, bis
er selbst wieder fortfuhr:

		»Hört! die Trompeten der Signoria! jetzt kommt die letzte
Abtheilung des Schauspiels, Melema! Der da in der Mitte mit dem
sternengestickten Mantel, vor dem das Schwert hergetragen wird, das
ist unser Gonfaloniere. Vor zwanzig Jahren waren wir gewohnt,
unseren fremden Podesta, der unser Richter in Civilsachen war, zu
seiner Rechten gehen zu sehen; aber unsere Republik ist von
tüchtigen Aerzten [bookmark: text35]F35 übercurirt worden.
Der da an der Linken ist der Proposto [bookmark: text36]F36 der Priori, dann kommen
die übrigen sieben Priori, und dann alle die anderen
Magistratspersonen und Beamten unserer Republik. Seht Ihr Euren
Gönner, den Secretarius?«

		»Da ist ja auch Messer Bernardo del Nero,« sagte Tito, »ein
schönes und ehrwürdiges Antlitz, obgleich es mich etwas
versteinernd angeblickt hat.«

		»Ja,« sagte Nello, »er ist der Drache, der die Ueberbleibsel vom
Golde des alten Bardo bewacht, das aber, wie ich glaube,
hauptsächlich in dem, Haupt und Schultern der schönen Romola
umwallenden Jungferngolde besteht; wie, mein junger Apollo?« fügte
er, Tito's Kopf streichelnd, hinzu.

		Tito besaß die jugendlich anmuthige Gabe des Erröthens, aber
auch zugleich die gewandte und schlagfertige Rede, welche macht,
daß Erröthen nicht wie Verlegenheit aussieht, und er erwiderte
rasch:

		»Und es ist ein wahrer Pactolus, ein Strom mit goldenen Wellen;
wäre ich ein Alchymist –«

		Der Nothwendigkeit, weiter zu sprechen, wurde er durch das
plötzliche Fortissimo von Trommeln, Trompeten und Pfeifen
überhoben, welche über die ganze Breite der Piazza in einem wahren
Sturme von Tönen losbrachen, ein Gerassel, Geschmetter und
Geschrille, wie es sich für eine wegen ihrer Musikinstrumente
berühmte Stadt wol paßte und selbst die am dichtesten
zusammengedrängten Menschengruppen betäubte.

		Während dessen bemerkte Nello, wie Tito's Hand sich zur
Begrüßung irgend Jemandes unten im Volksgedränge bewegte, da er
aber die Richtung seiner Blicke nicht verfolgt hatte, so konnte er
auch den Gegenstand des Grußes, ein reizendes, rundes, blauäugiges
Gesicht unter einer weißen Kapuze, nicht entdecken, welches sich
schnell unter der schmalen Reihe von Köpfen verlor, wo ein
beständiges Verschwinden runder Wangen von Landmädchen zwischen den
groben Zügen oder gebeugten Schultern alter Bauern bemerkbar war,
und wo sich Profile so rasch von Norden nach Süden wendeten, wie
Wetterfahnen bei umspringendem Winde.

		Als es sich aber zeigte, daß das Schauspiel zu Ende war, als die
zwölf zur Feier des Tages freigelassenen Gefangenen und die
Rennpferde mit den auf die Decken gestickten Wappen der Eigenthümer
der Signoria gefolgt waren, um herkömmlicher Weise dem heiligen
Johannes geweiht zu werden, und als Alles sich von den Fenstern
entfernte, legte Nello, dessen florentinische Neugierde von jener
Hundsnatur war, die nichts zu gering zum Durchstöbern achtet, seine
Hand auf Tito's Schultern und sagte:

		»Was war denn das für eine Bekanntschaft, der Ihr Zeichen
machtet – he, giovane?«

		»Irgend eine kleine Dirne vom Lande, die mich wahrscheinlich
irrthümlicherweise für einen Bekannten hielt, denn sie beehrte mich
mit einem Gruße.«

		»Oder die eine Bekanntschaft anknüpfen wollte,« sagte Nello.
»Aber Ihr seid ja noch für die Via de' Bardi und das Musenfest in
Beschlag genommen, man kann also auf Euch bei einem kleinen Scherz
nicht rechnen, sonst hätten wir zusammen einige Abenteuer in dem
Gedränge da unten aufsuchen und etwas Narretheidung zu Ehren San
Giovanni's treiben können. Aber Euer großes Glück ist Euch zu früh
über den Hals gekommen, ich meine damit nicht etwa den
Professorenmantel, der ist weit genug, einige gestohlene Küchlein
darunter zu verstecken, aber – der Messer Endymion sah gut auf
seine Manieren nach dem seltenen Glück, das ihm begegnet war, und
was sagt unser Luigi Pucci?

		» Da quel giorno in quà
ch'amor m'accese

Per lei son fatto e gentile e cortese.« [bookmark: text37]F37

		»Freund Nello,« antwortete Tito, mit einem Blicke der
Resignation die Achseln zuckend, der bei ihm die Nähe des Zorns
andeutete, »Du hast eine unerträgliche Kunst, das Leben schal zu
machen, indem Du es einem mit Deinem Gerede vor der Nase
wegschnappst, um gar nicht einmal davon zu sprechen, daß
dergleichen grundloses Gewäsch von der Göttin, für deren ergebenen
Verehrer Du Dich auszugeben pflegst, als eine grobe Beleidigung
angesehen werden könnte.«

		»Ich werde ganz stumm sein,« sagte Nello, mit einem
entsprechenden Achselzucken den Finger an den Mund legend; »ich
spreche ja aber auch nur unter vier Augen so thörichte Dinge von
ihr.«

		»Entschuldigt! Ihr waret eben dicht daran, und zwar so, daß auch
Andere es hören konnten. Wenn Ihr mich in der Meinung Bardo's und
seiner Tochter stürzen wollt –«

		»Genug, genug!« rief Nello, »ich bin ein alberner, alter
Barbier. Das kommt Alles von meiner Enthaltsamkeit her, daß ich in
meiner Jugend keine schlechten Verse machte. Weil ich meiner
Thorheit nicht auf diese Weise freien Lauf ließ, als ich achtzehn
Jahre zählte, läuft sie mir jetzt über die Zunge, da ich in dem
unanständigen Alter von vierzig Jahren stehe. Aber deswegen trägt
Nello seinen Kopf doch nicht eingemummt, und er kann recht wohl
einen Büffel im Schnee unterscheiden. Addio,
giovane!«

			[bookmark: foot32]Eine Art Echinit. –
D. Uebers.
	[bookmark: foot33]Ein Wortspiel mit »Dominikaner« ( Domini canes, die Hunde des Herrn); diese
Benennung hatten sie selbst angenommen, und sie ist sinnbildlich in
einer von Simone Memmi für die Dominikaner gemalten Freske
dargestellt.
	[bookmark: foot34]Arte di Calimara; arte wird in dieser Beziehung für »Gilde, Zunft,
Innung« gebraucht.
	[bookmark: foot35]Ein Wortspiel mit
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der Medici. – D. Uebers.
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	[bookmark: foot37]Von jenem Tage an, als die Liebe mich entflammte, wurde
ich durch sie liebenswürdig und höflich gemacht. – D.
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		Neuntes Capitel.

Ein Lösegeld.

		Tito war bald drunten unter der Menge, und trotz
seiner gleichgültigen Antwort auf Nello's Frage wegen seiner
zufälligen Bekanntschaft, stieg dennoch, während er über die Piazza
nach dem Corso degli Adimari ging, ein flüchtiger Wunsch in ihm
auf, daß er dem blauen Augenpaar, welches unter dem viereckigen
Stück weißen Linnens, das die gewöhnliche Kopfbedeckung der
Bäuerinnen bei Festlichkeiten war, nach ihm empor geschaut hatte,
wieder begegnen möge.

		Er hatte recht wohl bemerkt, daß es Tessa's Züge waren, aber er
fand es nicht für gut, dieses zu gestehen.

		Was ging die Sache Nello an? Tito besaß einen angeborenen Hang
oder, wenn man so will, Talent zum Schweigen, welches gleich
anderen Instincten ohne bewußten Grund wirkte, und wie es bei
Allen, denen die Zurückhaltung leicht wird, der Fall zu sein
pflegt, verhehlte er dann und wann Dinge, die so wenig von einem
Geheimniß an sich hatten, wie der Umstand, daß er einen Zug Krähen
erblickt hätte.

		Aber der flüchtige Wunsch, die niedliche Tessa zu sehen, wurde
fast urplötzlich von der zurückkehrenden Erinnerung an den Mönch
verdrängt, dessen Gesicht für ihn eines durch nichts Anderes zu
ersetzende Ideenverbindung hervorbrachte.

		Warum sollte ein krankhafter, vom Fasten erschöpfter Fanatiker
gerade ihn besonders angesehen haben und wo auf allen seinen
Reisen konnte er jenes Gesicht schon gesehen zu haben sich
erinnern? Thorheit! dergleichen unbestimmte Erinnerungen hangen am
Geiste, wie Spinnwebe, mit aufregender Lästigkeit; das Beste ist,
sie mit einem Strich wegzureißen, und Tito hatte an etwas
Angenehmeres zu denken. Während er von dem Corso degli Adimari in
eine Nebengasse einbog, hatte er nur Sinn dafür, daß die Sonne
bereits hoch stand, und daß die Procession ihn länger, als er
wollte, von dem Besuche in jenem Gemache in der Via de' Bardi, wo,
wie er wußte, sein Kommen mit Sehnsucht erwartet wurde, abgehalten
hatte.

		Er fühlte die Scene bei seinem Eintritt dort schon im Voraus:
die Freude, die sich strahlend wie das Licht in einer
halbdurchsichtigen Lampe über das blinde Antlitz ergoß, die
vorübergehende Röthe auf Romola's Wangen und Hals, welche ihr
nichts von ihrem majestätischen Wesen raubte, sondern ihr noch den
zarten Reiz weiblichen, von dem sonderbar scheinen könnenden,
knabenähnlichen Freimuth in Blick und Lächeln erhöhten Zartfühlens
verlieh.

		Sie waren während der Stunden, welche sie miteinander neben dem
Sessel des Greises verlebten, die besten Kameraden.

		Sie berief sich stets auf Tito, und er unterrichtete sie, er
fühlte sich aber seltsamlich von Romola's majestätischer
Einfachheit in Unterwürfigkeit gehalten; er fühlte zum ersten Male,
ohne es sich selbst klar zu machen, jene liebende Scheu in der Nähe
edler Weiblichkeit, was vielleicht der Anbetung ähnelt, welche die
Alten der großen Naturgöttin, die zwar nicht allwissend, deren
Leben und Macht aber etwas tiefer und urwesentlicher war als die
Wissenschaft, weihten.

		Sie waren nie allein beieinander gewesen, und er konnte sich
kein mögliches Bild von Liebesscenen zwischen ihnen Beiden im
Geiste formen, sondern nur denken und leidenschaftlich wünschen,
was, wie er wol wußte, unmöglich war, nämlich, daß Romola ihm eines
Tages ihre Liebe gestehen würde.

		Einstmals in Griechenland, als er sich über eine Mauer im
Sonnenscheine lehnte, schlich sich ein kleines, schwarzäugiges
Bauermädchen, die ihren Wasserkrug auf das Gemäuer gestellt hatte,
immer näher und näher an ihn heran und forderte ihn endlich
schüchtern aus, sie zu küssen, indem sie ihm ganz unschuldig ihre
runde, olivenfarbige Wange hinhielt.

		Tito war an die in dieser ungesuchten Weise kommende Liebe
gewöhnt. Aber die Liebe Romola's würde, das wußte er, in dieser
Weise niemals kommen, und würde sie überhaupt kommen? Und doch war
dies sein höchstes Augenmerk.

		Er stand in der Blüthe seiner Jugend, war, wenn auch nicht
leidenschaftlich, so doch eindruckszugänglich; es war eben so
unvermeidlich, daß er zu Romola sich in Liebe hingezogen fühlte,
als wie daß die weißen Lilien sich im hellen, sonnenbestrahlten
Strome abspiegeln; aber er war kein eitler Geck, und fühlte bei
sich recht wohl, daß Romola weit über ihm stand. Wie mancher Mann
hat nicht ein Gleiches einem großäugigen, einfachen Mädchen
gegenüber gefühlt!

		Nichtsdestoweniger hatte Tito jene schnellen Erfolge gehabt,
welche einige Männer anmaßend gemacht haben würden, oder die ihn in
dem Gedanken unterstützt hätten, daß es kein zu großer Eigendünkel
sei, wenn er die schmeichelhafte Ueberzeugung hegte, daß er eines
Tages der Gatte Romola's sein werde, ja, daß ihr Vater selbst die
Vision einer solchen Zukunft für ihn habe.

		Sein erster, so glücklich ausgefallener Besuch bei Bartolommeo
Scala hatte sich als den Anfang einer immer steigenden Gunst des
Secretarius für ihn gezeigt, und hatte ein Resultat gehabt, welches
genügt haben würde, Tito zu bestimmen, sich in Florenz gänzlich
niederzulassen, selbst wenn die Stadt keinen anderen Magnet für ihn
gehabt hätte.

		Polizian war Professor des Griechischen und Lateinischen in
Florenz, da dort Katheder für diese Sprachen bestanden, wiewol die
Universität nach Pisa verlegt worden war; aber lange Zeit hindurch
hatte Demetrios Chalkondylas, einer der ausgezeichnetsten und
achtungswerthesten der griechischen Auswanderer gleichfalls eine
Professur des Griechischen bekleidet, zugleich mit dem zu sehr die
erste Rolle spielenden Italiäner.

		Chalkondylas war jetzt nach Mailand übersiedelt, und es war kein
Gegengewicht, kein Nebenbuhler für Polizian vorhanden, wie die
Freunde, welche gerne gesehen hätten, daß er etwas Anstand und
Bescheidenheit lerne, ihm wünschten.

		Scala war keineswegs der einzige Freund dieser Art und er fand
noch verschiedene Andere, welche, wenn sie auch eben nicht zu den
durstigen Bewunderern der Mittelmäßigkeit gehörten, die froh waren,
bei heißem Wetter mit seinen Versen erfrischt zu werden, dennoch
gern bereit waren, sich ihm anzuschließen, um dem Polizian jenen
moralischen Dienst zu leisten.

		Man kam schließlich dahin überein, daß Tito zu einer Professur
des Griechischen verholfen werden sollte, wie es beim Demetrios
Chalkondylas von Lorenzo selbst geschehen war, der, obgleich er für
Polizian ein wohlwollender Gönner war, durch diesen Präcedenzfall
gezeigt hatte, daß in einer solchen Maßregel durchaus nichts
Gehässiges lag, sondern daß dieselbe nur vom Eifer für wahre
Gelehrsamkeit und für die Ausbildung der florentinischen Jugend
eingegeben war.

		Tito segelte also mit dem günstigsten Winde, und außerdem, daß
er unparteiische Richter überzeugte, wie seine Talente seinem
Glücke angemessen seien, trug er dieses Glück so unbefangen und
anspruchslos, daß er noch Niemandem dadurch zu nahe getreten
war.

		Es war vorauszusehen, daß er in die beste florentinische
Gesellschaft kommen würde, eine Gesellschaft wo weit mehr
Silbergeschirr war als ein Kreis von emaillirtem Silber in der
Mitte der Erzschalen, und wo es nicht von der Signoria verboten
war, die reichsten Brokatstoffe zu tragen.

		Wo wäre auch ein schöner, junger Gelehrter, der die Laute
schlagen und ein munteres Lied trällern konnte, nicht
willkommen?

		Dieses strahlende Gesicht, dieses freundliche Lächeln, diese
schmelzende Stimme schienen dem Leben einen Festtagsglanz zu
verleihen; gerade wie bei heiteren Musikkreisen und beim Aufziehen
von Flaggen Ermüdete und Traurige sich schämen, wenn sie sich
zeigen sollen. Das war ein Professor, der ganz sicher die
griechischen Classiker bei den Söhnen großer Häuser beliebt
machte.

		Und das war noch nicht Alles, was Tito an Glücklichem begegnet
war; er hatte seine sämmtlichen Edelsteine verkauft, bis auf den
Ring, von dem er sich nicht trennen wollte, und war jetzt im Besitz
von vollen fünfhundert Goldgulden.

		Aber der Augenblick, als er zuerst in den Besitz dieser Summe
kam, war auch der entscheidende Moment des ersten ernstlichen
Kampfes, den sein leichter, heiterer Charakter zu bestehen
hatte.

		Ein lästiger Gedanke, von dem er bis jetzt nichts weiter als den
seinen Schritten nachschleichenden Schatten hatte sehen wollen,
überfiel ihn endlich und bemächtigte sich seiner; er mußte
innehalten und sich entscheiden, ob er sich ergeben und gehorchen,
oder ob er die Abweisung geben sollte, welche unausbleibliche
Folgen mit sich führte.

		Es war in dem Zimmer über Nello's Laden, welches Tito jetzt ihm
abgemiethet hatte, daß der ältere Cennini ihm den letzten Rest der
Summe im Namen Bernardo Rucellai's, des Käufers der Kleopatra,
einhändigte.

		» Ecco, giovane mio!« sagte der
ehrenfeste Buchdrucker und Goldschmied. »Ihr habt jetzt ein
hübsches kleines Vermögen, und wenn Ihr meinem Rathe folgen wollt,
so laßt Ihr mich Eure Gulden an einem sicheren Orte unterbringen,
wo sie zunehmen und sich vermehren können, statt sie Euch für
Festgelage und andere bei unseren Florentiner Jünglingen in der
Mode seienden Thorheiten durch die Finger gleiten zu lassen. Es ist
zu sehr der Brauch bei den Gelehrten gewesen, besonders wenn sie,
wie unser Pietro Crinito, glaubten, daß ihre Gelehrsamkeit mit
Wohlgerüchen und Stickereien einhergehen muß, mit der einen Hand so
lange zu verschwenden, bis sie mit der anderen betteln müssen. Ich
habe Euch das Geld gebracht, und es steht bei Euch, klug oder
unweise zu wählen; ich werde sehen, auf welche Seite die Wagschale
sich neigen wird. Wir Florentiner halten Niemanden für ein Mitglied
einer Kunst, bis er seine Geschicklichkeit gezeigt hat und in die
Genossenschaft eingetragen worden ist; und kein Mensch ist in der
Lebenskunst immatriculirt, bis er gehörig versucht worden ist. Wenn
Ihr Euch dazu entschließt, Eure Gulden auf Zinsen wegzugeben, so
könnt Ihr mir es morgen mittheilen. Ein Gelehrter kann sich
verheirathen und muß stets Etwas für die Morgengabe in Bereitschaft
haben.«

		Als Cennini die Thür hinter sich geschlossen hatte, wendete sich
Tito um, indem das Lächeln auf seinen Lippen erstarb und er seine
Augen auf den Tisch heftete, wo die Gulden lagen.

		Er machte keine Bewegung, als daß er die Daumen in den Gurt
steckte und in jenem starren Zustand verharrte, welcher die
concentrirte Richtung der Sinne auf ein inneres Bild
bezeichnet.

		Ein Lösegeld! wer war es doch, der da sagte, daß fünfhundert
Gulden mehr als das Lösegeld für einen Menschen sind? Wenn jetzt
unter dieser Mittagssonne, an einer fernen heißen Küste, ein
bejahrter Mann mit erhabenen Gedanken und einem glühenden Herzen,
ein Mann, der vor langen Jahren einen kleinen Knaben einem Leben
des Bettelns, des Schmutzes und der grausamsten Mißhandlungen
entrissen, ihn zärtlich gepflegt und Vatersstelle bei ihm vertreten
hat, wenn jener Mann sich jetzt unter dieser Sommersonne als ein
Sklave plagt, Holz haut und Wasser trägt, vielleicht gestoßen und
geschlagen wird, weil er nicht gewandt und thätig genug ist? Wenn
er jetzt bei sich selbst sagt: »Tito wird mich auffinden; er
brauchte ja nur unsere Manuscripte und Edelsteine nach Venedig zu
bringen; er wird Geld erworben haben und nicht ruhen, bis er mich
findet?« Wenn dem so war, konnte er, Tito, das Geld für die
Edelsteine vor sich liegen sehen und dabei sagen: »ich will in
Florenz bleiben, wo mich sanfte Lüfte verheißener Liebe und des
Wohlstandes fächeln; ich will nichts für ihn wagen?« Nein, sicher
nicht – wenn dem nur gewiß auch so wäre.

		Aber es gab ja Nichts, was minder gewiß war.

		Die Galeere war auf ihrer Fahrt nach Delos von einem türkischen
Schiffe genommen worden, diese Thatsache war durch die zweite
Galeere, die jene begleitete und die glücklich entkam, bekannt.

		Aber die Mannschaft jener ersten hatte Widerstand geleistet,
wahrscheinlich war Blut geflossen, man hatte einen Mann über Bord
fallen sehen; wer waren die Ueberlebenden, und wie war es ihnen bei
aller der Fülle von Möglichkeiten ergangen? Hatte er, Tito, nicht
Schiffbruch gelitten und war mit genauer Noth dem Ertrinken
entgangen?

		Er hatte Ursache genug, die Allgegenwart der Zufälligkeiten,
welche menschliche Entwürfe mit Nichtigkeit bedrohten, zu
empfinden.

		Das Gerücht, daß Piraten eine Niederlassung auf Delos hatten,
war sehr unzuverlässig oder nützte auch vielleicht in der Sache zu
nichts. Was wäre das wahrscheinliche Resultat, wenn er Florenz
verließe und nach Venedig ginge, einflußreiche Briefe mitbekäme
(das konnte allerdings, wie er wußte, wol geschehen) und sich nach
dem Archipelagus aufmachte? Daß er selbst ergriffen werden, seine
Gulden in Vorbereitungen ausgeben, und endlich wieder ein verarmter
Wanderer, dann aber ohne Edelsteine zum Verkauf zu haben, sein
würde.

		Dieses Resultat schwebte Tito deutlicher vor als die
Möglichkeit, seinen Vater wiederzufinden und ihn zu befreien.

		Es wäre doch gewiß eine Unbilligkeit, zu verlangen, daß er in
seiner kräftigsten Jugendfülle, dem das Leben bisher nur die
Beschränkung und das Unterworfensein eines Schulknaben geboten
hatte, verheißener Liebe und Auszeichnung den Rücken kehren sollte,
während solche Verheißung ihm vielleicht nie wieder nahte. »Und
doch,« sagte er zu sich selbst, »wenn ich die Ueberzeugung hätte,
daß Baldassarre Calvo am Leben wäre, und daß ich ihn befreien
könnte, mit welchen Anstrengungen und Gefahren es auch sei, so
würde ich jetzt, da ich Geld habe, gehen, denn früher war es ja
doch unnütz, die Sache in Erwägung zu ziehen. Ich würde jetzt zu
Bardo und Bartolommeo Scala eilen, und ihnen die volle Wahrheit
mittheilen.«

		Tito gestand sich selbst nicht klar ein, daß, wenn diese beiden
Männer die volle Wahrheit gekannt hätten, ihm kein anderer Ausweg
übrig geblieben wäre, als seinen Wohlthäter aufzusuchen, der, wenn
er noch lebte, der rechtmäßige Eigenthümer der Edelsteine war,
wiewol er stets von ihm wie von Jemandem, der »verloren« war,
gesprochen hatte.

		Er sagte sich nicht, was er recht wohl wußte, daß hochgestellte
Griechen Opfer gebracht, fortwährende Reisen gemacht und bei
gekrönten Häuptern und hohen Würdenträgern der Kirche Hülfe gesucht
hatten, um ihre Verwandten aus türkischer Sklaverei zu
befreien.

		Die öffentliche Meinung betrachtete dergleichen eben nicht als
eine so sehr seltene tugendhafte Handlung.

		Dieses war sein erstes wirkliches Selbstgespräch; er war bisher
immer nur den Anregungen des Augenblickes gefolgt, und eine
derselben war die gewesen, die Hälfte jener Thatsache zu
verheimlichen; er hatte diese Seite seines Verhaltens nie lange
genug betrachtet, um das Bewußtsein der Gründe, die ihn zu jener
Verheimlichung bewogen, genau zu prüfen. Was hätte es genützt, das
Ganze zu erzählen? Allerdings war ihm der Gedanke mehre Male,
seitdem er Nauplia verlassen hatte, gekommen, daß es für ihn eine
große Erleichterung war, Baldassarre los zu sein, und gerne hätte
er gewußt, wer der Mann gewesen sein mochte, der über Bord gefallen
war.

		Aber dergleichen Gedanken entstiegen unter jeden Bedingungen
Verhältnissen, die lästig sind.

		Baldassarre war anspruchsvoll und war, je älter er wurde, desto
launischer; er durchforschte unablässig Tito's Geist, um zu sehen,
ob derselbe seinen übertriebenen Ansprüchen entspräche, und das
Alter eines schwerfälligen, finsterblickenden, kahlen, mehr als
sechszigjährigen Mannes, dessen übertriebener Eifer in vorgefaßten
Meinungen längst den Charakter der Einförmigkeit und Wiederholung
angenommen hatte, konnte in vielen Beziehungen nichts besonderes
Verlockendes haben.

		Ein solcher Mann, wenn er zwischen neue Bekanntschaften gerieth,
durfte kaum erwarten, Rang, Jugend und Schönheit zu seinen Füßen zu
finden, wenn er nicht etwa den Stein der Weisen besaß. Die Gefühle,
welche beim Neuen entzückt sind, werden wenig dazu beitragen, die
Welt zu einer Heimath für mattsinnige und verwitterte menschliche
Wesen zu machen, und wenn es eine Liebe giebt, welche sie noch
besitzen, so kann es nur die sein, welche in Erinnerungen wurzelt
und immer noch den süßen Balsam von Treue und hingebender Seligkeit
braut.

		Aber solche Erinnerungen waren doch wol keine Fremdlinge in
Tito's Seele? Im fernen Hintergrund seiner Erinnerungen sah er
noch, wie Baldassarre ihn, den siebenjährigen Knaben, vor Schlägen
gerettet und ihn zu sich in's Haus genommen hatte, das ihm wie ein
geöffnetes Paradies erschien, wo er auf Baldassarre's Schoose
Leckereien und tröstende Liebkosungen erhielt, und von jener Zeit
an bis zur Stunde, da sie von einander schieden, war Tito allein
der Mittelpunkt gewesen, um den sich Baldassarre's Vatersorgen
drehten.

		Freilich war er gelehrig, fügsam, schnell von Begriffen und
lernbegierig gewesen, ein sehr lieblicher Knabe, ein Jüngling von
einer sogar blendenden Anmuth, der ganz fehlerfrei schien, als ob
dieses schöne Aeußere eine so sorgsam abgemessene und abgewogene
Lebenskraft besäße, daß sie keine unstäten Begierden, keine Unruhe
kennen konnte – eine glanzvolle Anwesenheit, die jenen einsamen
Mann da für sich gewonnen hatte! Schwieg er, wenn sein Vater eine
Antwort von ihm erwartete, so sah er doch nicht mürrisch dabei aus;
wenn er irgend eine Arbeit nicht verrichten wollte, nun, so warf er
sich zu Boden, und mit einer so reizenden, halb lächelnden, halb
bittenden Miene, daß das Vergnügen, ihn anzusehen, für Jemanden,
der sein Heranwachsen mit dem Gefühle des Anspruchs an ihn und des
Eigenthums bewacht hatte, Ersatz bot. Die gebogenen Linien um
Tito's Mund zeigten eine unaussprechlich heitere Laune. Und dazu
kam noch die Gabe, Alles rasch zu begreifen, vom philosophischen
Systeme herab bis zu den Reimen einer Straßenballade, die er von
einmaligem Hören auffaßte. Konnte da wol Jemand sagen, daß Tito
seinem Wohlthäter nicht seine Schuld entrichtet hatte, oder daß es
an seiner Liebe und Dankbarkeit bei irgend einer bedeutenden
Anforderung fehlen würde? Er räumte es nicht ein, daß es ihm an
Dankbarkeit gefehlt hatte; aber es war ja ungewiß, ob
Baldassarre in der Sclaverei, oder ob er überhaupt noch lebe.

		»Bin ich mir selbst nicht auch etwas schuldig?« fragte Tito sich
selbst mit einem leisen Zucken der Achseln, der ersten Bewegung,
seitdem er auf die Gulden herniedergeblickt hatte; »ehe ich Alles
verlasse und wieder alle die Gefahren laufe, deren ich nachgerade
überdrüssig bin, muß ich doch wenigstens eine vernünftige Hoffnung
haben! Soll ich mein ganzes Leben mit Suchen beschäftigt
umherwandern? Ich glaube, er ist todt. Cennini hatte Recht,
was er wegen der Gulden sagte; ich will sie ihm morgen
einhändigen.«

		Als Tito am nächsten Morgen diesen Entschluß ausführte, hatte er
die Farbe der Karten für sein Spiel gewählt und seinen Wünschen ein
unverrückbares Ziel bestimmt. Er hatte es unmöglich gemacht, von
nun an nicht mehr wünschen zu können, daß der Tod seines Vaters
eine Thatsache sei, unmöglich, daß er nicht lieber zu einer
Gemeinheit versucht wurde, als daß die näheren Umstände seines
Benehmens nicht für immer Verborgen bleiben sollten.

		Unter jedem verbrecherischen Geheimniß birgt sich eine Brut
verbrecherischer Wünsche, deren ungesundes, verpestendes Dasein vom
Dunkel begünstigt wird. Die befleckende Wirkung liegt oft weniger
in der Ausführung einer That, als in der folgerechten Einrichtung
unserer Wünsche, dem Zutreten unseres eigenen Interesses auf die
Seite der Falschheit, wie andererseits der läuternde Einfluß eines
öffentlichen Geständnisses daher entspringt, daß durch solches
Geständniß das Vertrauen auf Lügen verweht wird, und die Seele ihre
edle Einfalt wiedergewinnt.

		Außerdem hatten in diesem ersten klaren Selbstgespräch die
Ideeen, die früher zerstreut und unzusammenhängend waren, sich
jetzt concentrirt.

		Die kleinen Bäche der Selbstsucht hatten sich vereinigt und
einen Kanal gebildet, so daß sie nie wieder auf denselben
Widerstand stoßen konnten. Bis dahin hatte Tito die Frage, ob er
nicht mit den Mitteln, die er besaß, zurückkehren und dem
Schicksale seines Vaters nachforschen solle, in der Schwebe
gelassen; jetzt hatte er eine bestimmte Entschuldigung in seinen
Augen herausgefunden, um dieses nicht zu thun; er hatte sich selbst
einen Ausweg zugestanden, den er vor Anderen oder in der
auferstehenden Gegenwart seines Vaters zu gestehen, sich geschämt
hätte. Aber die innere Scham – der Reflex jenes äußeren Gesetzes,
welches das große Herz der Menschheit jedem Einzelnen
vorgeschrieben hat, ein Reflex, der selbst in Abwesenheit der
sympathetischen Triebe existirt, die keines Gesetzes bedürfen,
sondern den Werken der Treue und des Mitleids instinctmäßig
zueilen, gleichwie das Weibchen der Thiere seine Jungen gegen den
Angriff des Erbfeindes schirmt – jene innere Scham zeigte ihr
Erröthen bei Tito's zuversichtlicher Behauptung sich selbst
gegenüber: daß sein Vater todt, oder wenigstens, daß jede
Nachforschung vergeblich sei.

	
		
		Band II

		Zehntes Capitel.

Unter dem Platanenbaume.

		Am St. Johannistage waren es gerade drei Wochen,
daß Tito seine Gulden Cennini übergeben hatte, und wir haben
gesehen, daß, als er sich auf den Weg nach der Via de' Bardi begab,
er alle äußeren Zeichen der inneren Beruhigung zur Schau trug. Wie
konnte es auch anders sein? Er war nie mit dem, was ihn unmittelbar
umgab, im Streite, und sein Charakter war zu fröhlich, zu
unbefangen, als daß ihm das Verborgene oder Entfernte Besorgniß
hätte einflößen sollen. Als er aus dem heißen Sonnenscheine in den
Schutz einer engen Gasse einbog, die schwarze Tuch-Bartetta, oder
einfache Kappe mit aufgekrämptem Zipfel, die seine braune Locken
umgab, abnahm, sein Haar bei Seite strich und sein Haupt rückwärts
warf, um die frischere Luft willkommen zu heißen, lag weder das
Brandmal der Falschheit, noch der Stempel der Unschuld auf seiner
Stirn. Der langsame, zerstreute Blick, den er auf die oberen
Fenster der Häuser umher richtete, zeigte weder mehr Verstellung,
noch mehr Freimuth, als einem jugendlichen, gehörig aufgeschlagenen
Augenlid mit seinem unermüdeten, weiten Blick, einem vollkommen
durchsichtigen Augenstern, dem ungetrübten Dunkel eines tiefbraunen
Augenrings, und der reinen, bläulich gefärbten, von weichen
Schatten langer Augenwimpern gestreiften Weiße der Augenwinkel
eigenthümlich ist. Zog Tito's Antlitz nun, je nach der Stimmung des
Beobachters, denselben an oder stieß es ihn ab? War es ein Räthsel,
das mehr als eine Lösung zuließ? Der kräftige, unverkennbare
Ausdruck in seiner ganzen Miene und Person war ein negativer, und
vollkommen richtig; er zeigte die Abwesenheit irgend eines
unliebsamen Anspruchs, irgend einer ruhelosen Eitelkeit an, und
ließ die Bewunderung, die ihm folgte, als er zwischen der Menge von
Feiertagsspaziergängern hindurchschritt, als einen gern gezollten
Tribut erscheinen.

		Denn eben jetzt wurde die Bewegung des Festes selbst in den
engsten Seitengäßchen bemerkbar. Die Menge, welche sich vorher in
den Straßen, durch welche die Procession ziehen mußte, angesammelt
hatte, strömte jetzt nach allen Richtungen auseinander, um etwas
Anderes aufzusuchen. Solche Zwischenpausen bei einer Festlichkeit
sind gerade die Augenblicke, wo die zu unbestimmter Thätigkeit
aufgelegte, niedere Laune der Volkshaufen gewöhnlich am
muthwilligsten und am meisten aufgelegt ist, irgend eine einzeln
umherstreifende Person dem größeren Vergnügen der großen Menge zu
opfern.

		Als Tito in die Nähe von San Martino gelangte, fand er ein sehr
starkes Gedränge; unweit des Gasthauses »zu den Bertucce (Affen)«
mußte irgend ein Gegenstand vorhanden sein, der die Vorübergehenden
zum Verweilen und zur Bildung eines Menschenknäuels anregte. Es
bedurfte freilich keines besonders interessanten Gegenstandes, um
Vorübergehende, die eben keinen besondern Zweck hatten, von ihrem
Wege abzuziehen, und Tito wollte schon in eine Nebenstraße
einbiegen, als sein Ohr mitten aus dem lauten Gelächter eine
kindliche Stimme jammervoll ausrufen hörte: »Laßt mich los! Heilige
Jungfrau, hilf mir!« Dies bewog ihn alsbald, sich durch das dichte
Gedränge eine Bahn zu brechen. Er hatte eben Zeit gehabt zu
gewahren, daß der Hülferuf von einem jungen Landmädchen ausgestoßen
wurde, deren weiße Kappe in dem Ringen mit einem Manne im
buntscheckigen Gewande eines cerratano oder Beschwörers abgefallen war, der
unter Lachen versuchte, sie zu beruhigen und zu streicheln, wobei
er augenscheinlich die Zuschauer auf seiner Seite hatte, die durch
eine überredende Mannichfaltigkeit des Ausdrucks: »einfältiges
Geschöpf,« für das der florentinische Dialekt so reich an Synonymen
ist, dem Landmädchen ihren Eigensinn vorzuwerfen schienen. Im
ersten Augenblick war ihr Gesicht abgewendet, und Tito sah nichts
als ihr hellbraunes, geflochtenes und durch eine lange silberne
Nadel zusammengehaltenes Haar, aber gleich darauf drehte sie, bei
dem Bestreben, sich los zu ringen, ihr Antlitz ihm zu, und er
erblickte die kindlichen Züge Tessa's, ihre blauen Augen in Thränen
stehend und ihre Unterlippe bebend. Tessa gewahrte ihn gleichfalls,
und durch den Nebel ihrer aufsteigenden Thränen schoß ein
Hoffnungsstrahl hervor, wie der im Antlitze eines Kindes, das,
wider seinen Willen von einem Fremden festgehalten, eine
Freundeshand sich entgegengestreckt sieht.

		Im Nu hatte Tito die Schranke der Umstehenden durchbrochen,
deren Neugier sie gleich bereitwillig machte, sich bei der
plötzlichen Einmischung des schönen jungen Herrn abseits zu wenden,
und indem er Tessa umfaßte, rief er: »Laßt das Mädchen los! Welch
ein Recht habt Ihr, sie gegen ihren Willen festzuhalten?«

		Der Zauberer (ein Mann mit einem jener Gesichter, in denen die
Winkel der Augen und Brauen, der Nasenlöcher, des Mundes und der
scharf hervortretenden Backen sämmtlich in die Höhe gezogen sind),
zeigte seine kleinen regelmäßigen Zähne in einem koboldähnlichen,
aber nicht bösartigen Grinsen, indem er Tessa's Hände los ließ, und
seine eigenen rückwärts hielt, wobei er die Achseln zuckte und sie
in einer halb beschönigenden, halb abwehrenden Weise
vorüberbeugte.

		»Ich wollte der Dirne ja gar nichts zu Leide thun, Messere;
fragt nur diese ehrenwerthe Gesellschaft. Ich wollte den
Herrschaften nur einige Proben meiner Geschicklichkeit zum Besten
geben, wobei mir das kleine Fräulein da wegen ihres
Kätzchengesichts hätte helfen sollen, um ihnen zu zeigen, daß Alles
ehrlich zuginge, und dafür hatte ich ihr einen Schoos voll
confetti als Belohnung versprochen.
Aber wie nun? Der Herr hier hat vielleicht bessere confetti in Bereitschaft, und das wird sie
wissen.«

		Ein allgemeines Gelächter der Umstehenden begleitete diese
letzten Worte des Zauberers, welches wahrscheinlich durch den Blick
des Dankes und Zutrauens veranlaßt wurde, mit dem Tessa sich an
Tito's Arm schmiegte, als er sie los ließ und ihre Hand in seinen
Arm legte. Sie achtete auf das Gelächter nicht mehr, als sie sich
um das Gebrüll wilder Thiere, denen sie eben entronnen wäre,
gekümmert hätte, ohne ein Gewicht darauf zu legen; Tito aber hatte
sie kaum an seinem Arm, so sah er auch schon eine Verlegenheit in
solcher Situation, und eilte, aus dem Kreise der Zuschauer zu
kommen, welche, da sie einer gehofften Unterhaltung beraubt worden
waren, sich sicherlich durch allerlei Späße zu entschädigen suchen
würden.

		»Hier da, Kleine,« rief der Zauberer, das Stück weißen Zeuges
Tessa über den Kopf werfend, »hier ist Eure Kapuze. Orsù, seid mir nicht böse und kommt wieder her,
wenn Messere Euch entbehren kann!«

		»O, Maëstro Baiano, sie wird gleich wieder da sein, wie die
Kröte zum Falken sagte!« rief einer der Zuschauer, als er sah, wie
Tessa bei der Bewegung des Zauberers jäh auffuhr und
zurückschreckte.

		Tito machte sich kräftig Platz nach der Ecke einer Seitengasse
zu, ein wenig verdrießlich über diesen Aufenthalt auf seinem Wege
nach der Bia de' Bardi, und bemüht, die arme kleine Bäuerin so bald
als möglich los zu werden. Die nächste Straße hatte gleichfalls
ihre Spaziergänger, welche geneigt waren, ihre Feiertagsanmerkungen
über ein so seltsames Paar zu machen; kaum befanden sie sich in
derselben, als er freundlich aber sehr eilig zu ihr sagte: »Nun,
mein Kind, wohin gehst Du? Bist Du so ganz allein zum Fest
gekommen?«

		»Ach nein,« erwiderte Tessa, wieder traurig und erschrocken
darein blickend, »ich habe meine Mutter im Gedränge verloren, sie
und meinen Stiefvater. Sie werden böse sein, und er wird mich
schlagen. In der Menschenmenge bei San Pulinari, da stieß mich
Jemand bei Seite und ich konnte mich nicht halten, so kam ich von
ihnen fort. O, ich weiß nicht, wo sie hingegangen sind! Bitte,
verlaßt mich nicht!«

		Ihre Augen standen schon wieder voll Thränen, und sie sprach die
letzten Worte unter Schluchzen.

		Tito eilte weiter; die Badia-Kirche war nicht weit entfernt. Sie
konnten durch das Kloster hinter derselben hinein gelangen, und in
der Kirche konnte er mit ihr sprechen, sie vielleicht verlassen.
Aber nein, um diese Stunde war die Kirche ja nicht geöffnet; aber
sie blieben unter dem Obdach des Klosters stehen, und er sagte:
»Hast Du keinen Vetter oder Verwandten in Florenz, kleine Tessa,
dessen Wohnung Du finden kannst? oder fürchtest Du Dich allein zu
gehen, da der Zauberer Dir solchen Schreck eingejagt hat? Ich habe
Eile, nach Oltrarno zu kommen, wenn ich Dich aber irgend wohin in
der Nähe bringen könnte – –«

		»O ja, ich fürchte mich; es war der Teufel, das weiß ich gewiß.
Ich weiß auch nicht, wohin ich soll; ich habe Niemanden, und die
Mutter wollte irgendwo zu Mittag essen, und ich weiß nicht wo!
Heilige Madonna! ich werde Schläge bekommen!«

		Die Winkel des schwellenden Mundes zogen sich traurig hernieder,
und der arme kleine Busen mit dem Rosenkranz darauf über der grünen
Gamurra von Sarsch hob sich so, daß da nichts zu machen war; ein
lautes Schluchzen mußte erfolgen, und die hellen Thränen
stürzten schon hervor, als wollten sie das Versäumte nachholen.
Welch eine Lage! Es wäre eine Rohheit gewesen, sie zu verlassen,
und Tito's Charakter war ganz Milde. Er wünschte in diesem
Augenblicke, daß er nicht in der Via de' Bardi erwartet würde. Als
er gewahrte, wie sie ihre Feiertagsschürze in die Höhe hob, um die
herabstürzenden Thränen aufzufangen, legte auch er seine Hand auf
die Schürze, und indem er eine von ihren Wangen streichelte, küßte
er die kindliche Rundung.

		»Nun höre nur auf zu weinen, arme kleine Tessa! wir wollen
einmal sehen, was sich thun läßt. Wo ist Dein Haus? wo wohnst
Du?«

		Es erfolgte keine Antwort, aber das Schluchzen ließ etwas nach,
und die Thränen rollten ein wenig langsamer herab.

		»Komm! ich werde Dich ein Stückchen Weges begleiten, wenn Du mir
sagst, wohin Du gehen willst.«

		Die Schürze sank herab, und Tessa's Gesicht sah wieder so
vergnügt aus wie das eines Cherubs, der aus einer Wolke herablugt.
Der diabolische Zauberer, der Zorn und die Schläge schienen ganz
aus ihrer Erinnerung verwischt.

		»Ich möchte nach Hause gehen, wenn Ihr mich begleiten wollt,«
sagte sie leise flüsternd, und zu Tito mit den großen blauen Augen
und mit einer, selbst das Lächeln an Lieblichkeit übertreffenden,
kindlichen Unbefangenheit aufblickend.

		»Nun so komm, Kleine,« sagte Tito mit einschmeichelndem Tone,
ihren Arm von Neuem in den seinigen ziehend, »wohin denn also?«

		»Jenseits Peretola, wo der große Birnbaum steht.«

		»Peretola? aus welchem Thore hinaus, Du kleines einfältiges
Ding? denke doch daran, daß ich hier fremd bin.«

		»Aus dem Prato-Thore,« sagte Tessa, indem sie, Tito's Arm festen
Griffs haltend, vorwärts schritt.

		Er kannte die Windungen der Straßen nicht genau genug, um es
wagen zu dürfen, die ruhigsten Straßen auszusuchen, und dann fiel
es ihm auch ein, daß da, wo am meisten Verkehr wäre, er auch die
meiste Aussicht haben könnte, Monna Ghita anzutreffen und so seine
fahrende Ritterschaft zu beenden. Er machte sich also geraden Weges
nach der Porta Rossa und nach Ognisanti auf, indem er sein
gewöhnliches, freundliches, mildes Antlitz dem gemischten Publikum,
welches ihm begegnete, und mit Späßen über ihn und sein kleines,
schwerbeschuhtes Mädchen nicht karg war, zeigte. Neben den
anständigeren Feiertagsspaziergängern befanden sich auch einige
lustige Gesellen, die sein Glück zu beneiden schienen, keckäugige
Weibsbilder mit dem Abzeichen des gelben Schleiers [bookmark: text38]F38,
Bettler, die ihre Mütze hinhielten, um ein Almosen zu erhaschen,
indem sie Tito's augenscheinliche Eile verhöhnten, Würfler,
Falschspieler und Lungerer der schlimmsten Art, Knaben, deren
Zungen sich bei dem gemeinsten Straßenzeitvertreib gemeinschaftlich
bewegten, denn die Straßen von Florenz boten damals nicht immer ein
sittliches Schauspiel dar, und Tessa's Furcht, sich in der Menge zu
verirren, war nicht ganz grundlos.

		Als sie die Piazza d' Ognisanti erreichten, mäßigte Tito seine
Schritte; beide waren jetzt, von dem hastigen Gange erhitzt, auf
einem geräumigeren Platz, wo sie Athem schöpfen konnten. Sie
setzten sich auf eine der Steinbänke, deren eine große Anzahl an
den Mauern der alten florentinischen Häuser angebracht war.

		»Heilige Jungfrau!« rief Tessa »wie bin ich froh, daß wir von
diesen Weibern und Knaben fort sind, aber Angst hatte ich doch
nicht, da Ihr mich beschützen konntet.«

		»Liebe kleine Tessa,« sagte er lächelnd, »woher kommt es denn,
daß Du Dich bei mir so sicher fühlst?«

		»Weil Ihr so schön seid wie Die, welche in's Paradies kommen –
die sind Alle gut.«

		»Es ist schon lange her, daß Du gefrühstückt hast, Tessa,« sagte
Tito, als er in der Nähe einige Buben mit Früchten und Süßigkeiten
gewahrte, »bist Du hungrig?«

		»Ja, ich glaube wohl, das heißt, wenn Ihr auch Etwas davon haben
wollt.«

		Tito kaufte Aprikosen, Kuchen und Confect, die er ihr in die
Schürze legte, indem er sagte:

		»Komm, laß uns bis zum Prato gehen, von da wirst Du Dich wol
nicht fürchten, weiter bis nach Hause zu gehen.«

		»Aber Ihr müßt auch etwas von den Aprikosen und dem Uebrigen
nehmen!« erwiderte Tessa gehorsam aufstehend und ihre Schürze wie
einen Vorrathsbeutel aufnehmend.

		»Wir wollen sehen,« sagte Tito laut, bei sich selbst aber dachte
er: »das ist eine kleine Contadina,
die zu einem schöneren Idyll begeistern könnte, als Lorenzo de'
Medici's Nencia da Barberino, für die Nello's Freunde so sehr
schwärmen; wenn ich nur ein Theokritos wäre, oder Zeit hätte, die
nothwendige Erfahrung durch ungelegene Spaziergänge dieser Art zu
gewinnen. Indessen geschehen ist geschehen, ich habe mich ohnehin
schon so verspätet, daß eine halbe Stunde mehr keinen Unterschied
macht. Das reizende Täubchen!«

		»Wir haben einen Garten und eine Menge Birnen,« sagte Tessa,
»und außer den Maulthieren noch zwei Kühe, und ich habe sie sehr
lieb. Aber der Stiefvater ist ein böser Mann, ich wünschte, die
Mutter hätte ihn nicht geheirathet. Ich glaube, daß er nichts
taugt, er ist sehr häßlich.«

		»Und giebt Deine Mutter zu, daß er Dich schlägt, poverina? Du sagtest mir ja, Du habest Furcht vor
Schlägen.«

		»Die Mutter selbst schilt mich aus, sie liebt meine jüngere
Schwester mehr als mich und meint, ich sei nicht fleißig genug.
Niemand spricht freundlich mit mir, ausgenommen der Pfarrer, wenn
ich zur Beichte gehe. Und die Männer auf dem Markt lachen mich aus
und halten mich zum Besten. Noch nie hat mich Jemand geküßt und zu
mir gesprochen so wie Ihr, gerade so, wie ich zu meiner kleinen
Ziege mit dem schwarzen Kopf rede, weil ich sie so lieb habe.«

		Es schien Tessa gar nicht aufgefallen zu sein, daß in Tito's
äußerer Erscheinung eine Veränderung seit dem Morgen, als er sie um
die Milch gebeten hatte, vorgegangen war, und daß er jetzt wie
Jemand aussah, für den sie ihren kleinen Vorrath von achtungsvollen
Worten und Geberden zusammennehmen mußte. Er war ihr zu verschieden
von allen anderen ihr vorgekommenen menschlichen Wesen erschienen,
als daß sie eine genauer eingehende Vergleichung angestellt hätte.
Sie achtete nicht auf seinen Anzug, er war für sie weiter nichts
als eine Stimme und ein Antlitz, ein Etwas, das vom Paradiese in
eine Welt, wo fast Alles rauh und böse war, herniederstieg, und sie
plauderte mit ihm so ungezwungen, als ob er ein wesenloser, von
ihrem eigenen Lieben und der Sonnenwärme geborener Gefährte
wäre.

		Sie hatten den Prato erreicht, welches damals ein freier Platz
innerhalb der Stadt war, wo die florentinische Jugend sich mit
ihrem Lieblingsspiel, dem Calcio
(einer Art Ballspiel, wo der Ball mit den Füßen getrieben wird),
und anderem Zeitvertreib beschäftigte. Jetzt, zur Mittagszeit, war
dieser Platz aber verödet und ruhig, sogar bis an die Thore, wo ein
Zelt für die Zurüstungen zu den Wettrennen errichtet war. Am Saum
dieser breiten Wiese blieb Tito stehen und sagte:

		»Jetzt, Tessa, wirst Du wol keine Angst haben, den Rest des
Weges allein zu gehen, wenn ich Dich verlasse. Addio! Soll ich morgen früh auf den Markt kommen
und Dir eine Schale Milch abkaufen, um zu sehen, daß Du
wohlbehalten heimgekommen bist?«

		Er fügte diese Frage in einem beschwichtigenden Tone hinzu, als
er sah, wie sie ihre Augen kummervoll weit öffnete, und wie ihre
Mundwinkel sich abwärts zogen. Zuerst sagte sie nichts, sondern
öffnete nur ihre Schürze und sah ihre Aprikosen und Confituren an,
dann aber blickte sie wieder zu ihm empor und sagte mit klagender
Stimme:

		»Ich hatte geglaubt, Ihr würdet mit mir kommen, und wir könnten
unter einem Baume außerhalb des Thores sitzen und sie zusammen
verzehren.«

		»Aber, Tessa, Du kleine Sirene, Du würdest mich ja zu Schanden
machen,« rief Tito lachend, indem er sie auf beide Wangen küßte,
»ich hätte schon längst in der Via de' Bardi sein sollen. Nein,
jetzt muß ich umkehren, Du bist außer aller Gefahr. So – eine
Aprikose will ich nehmen. Addio!«

		Als er diese Worte gesagt hatte, war er schon zwei Ellen weit
von ihr. Tessa wäre nicht vermögend gewesen, ein Wort
hervorzubringen. Sie war blaß und ein tiefer Seufzer war im
Begriff, sich ihrem Busen zu entwinden; aber sie wandte sich um,
als ob sie fühle, daß ihr keine Hoffnung mehr bliebe, und indem sie
ihre Schürze so gedankenlos hielt, daß die Aprikosen in's Gras
herniederrollten.

		Tito konnte nicht umhin, sich nach ihr umzusehen, und als er
gewahrte, wie ihre Schultern sich zu dem aufsteigenden Seufzer
hoben und die Aprikosen niederfielen, trieb es ihn unwillkürlich,
ihr nachzugehen und die Früchte aufzulesen. Es ging ihm sehr nahe;
er war sehr weit entfernt von der Via de' Bardi und ganz dicht bei
Tessa.

		»Sieh' einmal her, Du einfältiges Ding,« sagte er, indem er die
Aprikosen auflas, »komm, höre auf zu weinen, ich will mit Dir gehen
und wir wollen uns unter einen Baum setzen. Nun komm, ich mag Dich
nicht weinen sehen, Du weißt doch aber, daß ich einmal ja dennoch
weggehen muß.«

		So geschah es, daß sie eine große Platane nicht weit außerhalb
des Thores fanden, und sie setzten sich unter dieselbe, und das
ganze Festmahl wurde in Tessa's Schoos gelegt, während sie sich mit
ihrem Rücken an den Baum lehnte und er sich ihr gegenüber
hinstreckte, die Elbogen auf den rauhen grünen, vom Schatten
gepflegten Rasen gestützt, während das Sonnenlicht sich durch die
Zweige stahl und sie wie ein geflügeltes Wesen umspielte. Tessa's
Gesicht drückte nun ihre ganze Zufriedenheit aus, und die Aprikosen
und Confituren schienen ihr außerordentlich zu munden.

		»Du kleines, reizendes Vögelchen!« rief Tito, sie betrachtend,
während sie die Ueberbleibsel des Mahls ansah und augenscheinlich
überlegte, wie sie dieselben bergen könne, da er erklärt hatte,
nichts mehr zu sich nehmen zu wollen. »Wenn man bedenkt, daß es
Jemanden gibt, der Dich ausschilt! Was für Sünden beichtest Du
denn, Tessa?«

		»O, eine große Menge! Ich bin oft ungezogen. Ich mag nicht
arbeiten, und kann es nicht helfen, wenn ich gern faullenze,
obgleich ich weiß, daß ich Schelte und Schläge dafür bekomme; und
ich gebe den Maulthieren das beste Futter, wenn mich Niemand sieht,
und wenn die Mutter böse darüber ist, so sage ich, daß ich es nicht
gethan habe, und darum habe ich solche Angst vor dem Teufel. Ich
glaube, der Zauberer war der Teufel. Ich bin aber nicht so
ängstlich, wenn ich zur Beichte gewesen bin. Und seht nur, da habe
ich ein Breve, das ein frommer Vater, der diese Ostern in Prato
predigte, weihte und uns Allen gab« – dabei zog Tessa ein kleines,
sorgfältig zusammengebundenes Säckchen aus dem Busen. – »Ich denke
denn auch, die heilige Gottesmutter wird sich meiner annehmen; sie
sieht gerade so aus, als würde sie es thun, und vielleicht ließe
sie mich auch keine Schläge bekommen, wenn ich nicht faul
wäre.«

		»Wenn sie so grausam gegen Dich sind, Tessa, würdest Du sie denn
da nicht gern verlassen und zu einer schönen Dame gehen, die gut
gegen Dich wäre, wenn Du sie bedientest?«

		Tessa schien ein paar Augenblicke ihren Athem an sich zu halten,
dann sagte sie wie zweifelnd: »ich weiß nicht.«

		»Würdest Du denn gern meine Dienerin sein und bei mir bleiben?«
fragte Tito lächelnd; er meinte aber mit diesen Worten nichts,
sondern wollte nur sehen, welchen lieblichen Blick sie ihm zuwerfen
und was sie antworten würde.

		Eine freudige Röthe überflog ihr Gesicht: »wollt Ihr mich gleich
mit Euch nehmen? dann würde ich gar nicht nach Hause gehen und
keine Schläge bekommen« – hier hielt sie inne und fuhr dann, etwas
mehr unsicher werdend, fort: »aber ich muß erst meine
schwarzköpfige Ziege holen.«

		»Ja, Tessa,« sagte Tito sich erhebend, »Du mußt zu Deiner Ziege
zurückkehren, und ich muß dorthin gehen.«

		»Beim Jupiter,« fuhr er fort, als er aus dem Schatten des Baumes
hervortrat, »das ist keine angenehme Tageszeit, um von hier nach
der Via de' Bardi zu gehen; ich hätte viel mehr Last, mich
niederzulegen und hier im Schatten zu schlafen.«

		So kam es auch. Tito hatte eine unüberwindliche Abneigung gegen
alles Unangenehme, selbst wenn ein sehr ersehnter oder geliebter
Gegenstand dadurch zu erreichen war. Er war früh aufgestanden,
hatte gewartet, verschiedenen Scenen beigewohnt und Spaziergänge in
der Sonnenhitze gemacht; er war aufgelegt Siesta zu halten, und
dieses zwar um so mehr, als die kleine Tessa da war, die diese
Siesta noch sanfter zu machen schien. Er streckte sich nieder, die
Mütze unter den Kopf legend, auf dem grünen Rasen in das Gras neben
Tessa. Das war nicht ganz bequem, er rückte also wieder weiter und
bat Tessa, seinen Kopf in ihren Schoos legen zu dürfen, und in
dieser Stellung entschlummerte er schnell. Tessa saß ruhig da wie
eine Taube in ihrem Nest, und getraute sich nur, als er fest
eingeschlafen war, die wunderbar schönen Locken, die hinter seinem
Ohr sich herabringelten, zu berühren. Sie war zu glücklich, um
schlafen zu können, zu glücklich, zu denken, daß Tito erwachen, daß
er sie dann verlassen würde, und daß sie dann nach Hause gehen
müßte. Es braucht wenig Wasser, um für einen kleinen Fisch einen
vollständigen Teich zu bilden, wo er seine Welt und sein Paradies
vereinigt findet und keine Ahnung vom trockenen Ufer hat. Der
spielende sommerliche Schatten, die Ruhe und der leise Athem eines
theuren Lebens in der Nähe – das wäre für uns Alle ein Paradies,
wenn seine Pforten nicht vom grübelnden Gedanken, dem starken Engel
mit der finstern Stirn, schon längst verschlossen wären.

		Es währte lange, bis er erwachte, bis seine großen dunklen Augen
sich erschlossen, erst wie staunend, dann mit einem Lächeln, das
aber bald von einem beunruhigenden Gedanken vertilgt ward. Tito's
fester Schlaf war in einen Halbschlummer übergegangen, in welchem
er sich in die Via de' Bardi versetzt glaubte, sein Ausbleiben zur
bestimmten Stunde entschuldigend. Die deutlichen Bilder dieses
Halbschlafs machten, daß er aufschnellte und in sitzender Stellung
seine Arme reckte und die Mütze schüttelte, indem er ausrief:

		»Kleine Tessa, Du hast mich zu lange schlafen lassen. Mein
Hunger und der Schatten, beide sagen mir, daß die Sonne schon einen
großen Weg gemacht hat, seit ich eingeschlafen bin. Ich darf keine
Zeit mehr verlieren. Addio!« Mit
diesen Worten schloß er, ihre Wangen mit der einen Hand streichelnd
und mit der andern seine Mütze ordnend.

		Sie antwortete nichts, aber in ihrem Gesichte machten sich
Anzeichen bemerkbar, welche ihn veranlaßten, so ernst und tadelnd,
wie es ihm möglich war, zu sprechen.

		»Tessa, Du mußt nicht weinen, sonst werde ich böse. Ich habe
Dich nicht lieb, wenn Du weinst. Du mußt jetzt nach Hause zu Deiner
Ziege mit dem schwarzen Kopf, oder wenn Du willst, kannst Du
zurückgehen bis an's Thor und dort das Pferderennen mit ansehen.
Ich kann nicht länger bei Dir bleiben, und wenn Du weinst, so wirst
Du mir lästig.«

		Die aufsteigenden Thränen wurden bei diesem Wechsel in Tito's
Stimme vom Schreck gebannt. Tessa erblaßte und saß mit von
zurückgehaltenen Zähren weitgeöffneten Augen zitternd und
schweigend da.

		»Sieh,« fuhr Tito begütigend fort, indem er die Tasche, die an
seinem Gürtel hing, öffnete, »hier ist ein hübsches Amulet, das ich
schon lange habe, schon als ich in Sicilien, weit weg von hier,
war.«

		Seine Tasche enthielt zwischen Kleingeld eine Menge kleiner
Gegenstände, und er hatte die Schwierigkeit, die man gewöhnlich
hat, gerade das zu finden, was man sucht. Er hakte die Tasche also
los und streute den Inhalt derselben in Tessa's Schoos ans; es war
auch sein Onyxring darunter.

		»Ah, mein Ring!« rief er, ihn auf den Zeigefinger der rechten
Hand gleiten lassend, »ich vergaß ganz, ihn heut' morgen
anzustecken. Merkwürdig, ich habe ihn auch gar nicht vermißt. Sieh,
Tessa,« fuhr er fort, als er die kleineren Gegenstände auskramte,
und denjenigen, den er gesucht hatte, herausnahm, »sieh dieses
hübsche spitze Stück rother Koralle – wie das Horn Deiner Ziege,
nicht wahr? und hier ist ein Loch darin, so kannst Du es an der
Schnur um Deinen Hals zusammen mit dem Breve tragen, und dann
können die bösen Geister Dir nichts anhaben. Wenn Du sie jemals im
Halbdunkel um die Ecke kommen siehst, so brauchst Du ihnen nur
dieses kleine Korallenhörnchen entgegenzuhalten, und sie werden
sich aus dem Staube machen. Es ist eine › buon' fortuna,‹ und wird Dich vor Leid
beschützen, wenn ich nicht bei Dir bin. Komm, nimm die Schnur
ab!«

		Tessa gehorchte mit der beruhigenden Idee, daß das Leben ihr
jetzt ganz neu erblühen und Tito sehr oft bei ihr sein würde. Wer
sich seiner Kindheit erinnert, wird sich auch der seltsamen
unbestimmten Empfindung erinnern, die ihn, wenn er etwas Neues
erlebte, beschlich, nämlich der Empfindung, daß nun Alles verändert
werden und die alte Eintönigkeit nicht wiederkehren werde. So wurde
das Stück Koralle neben den kleinen Beutel mit dem bekritzelten
Pergament gehängt, und Tessa fühlte sich muthiger.

		»Und jetzt wirst Du mir einen Kuß geben,« sagte Tito, die Zeit
weise benutzend, indem er sprach, während er zugleich den Inhalt
der Tasche einpackte und sie wieder an den Gürtel hängte, »und
vergnügt aussehen, wie es einem braven Mädchen zukommt, und dann
–«

		Aber Tessa hatte schon gehorsamlichst ihre Lippen gespitzt und
küßte ihn auf die Wange, während er den Kopf bückte.

		»O Du reizendes Täubchen!« rief Tito lachend, indem er ihre
runden Wangen mit den Händen drückte und ihr ganzes Gesicht so
zusammenpreßte, daß er ihr einen unparteiischen allgemeinen Kuß
gab.

		Dann sprang er auf und entfernte sich, sich nicht eher
umwendend, als bis er etwa zehn Ellen weit gegangen war, da erst
sah er sich nach ihr um, ihr ein Lebewohl zuwinkend. Tessa schaute
sich auch nach ihm um, aber er bemerkte, daß sie kein Zeichen des
Kummers von sich gab. Tito war schon zufrieden, wenn sie in seiner
Gegenwart nicht weinte, denn die Milde seines Charakters verlangte,
daß jeder Gram vor ihm verborgen bleiben solle.

		»Ich möchte wissen, ob Romola jemals meine Wangen auf diese
Weise küssen wird?« dachte Tito im Gehen bei sich. Die Entfernung
erschien ihm jetzt sehr ermüdend, und er wünschte fast, daß er
nicht so weichherzig gewesen wäre, oder sich so hätte verleiten
lassen, im Schatten auszuruhen. Bei Bardo und Romola bedurfte es
übrigens keiner andern Entschuldigung, als daß er sagte, er wäre
unvermuthet verhindert worden, und er war überzeugt, daß ihr
stolzes Zartgefühl nicht weiter nachforschen würde. Er verlor keine
Zeit, nach Ognisanti zu kommen, und nachdem er dort eiligst etwas
zu sich genommen hatte, überschritt er die Arnobrücke alla Carraja, und ging auf dem kürzesten Wege
nach der Via de' Bardi.

		Es war aber eben die Stunde, da Alle, welche bei Zeiten zum
Corso zurecht kommen wollten, aus den nächsten umliegenden Dörfern,
wo sie zu Mittag gespeist und ausgerastet hatten, zurückkehrten,
und die zu den Brücken führenden Durchwege waren natürlich die
Plätze, wohin der Strom der Schaulustigen sich ergoß. Gerade als
Tito den Ponte vecchio und die Via de' Bardi erreicht hatte, wurde
er plötzlich nach der Ecke der Querstraßen zurückgedrängt. Eine
Schaar Reiter, die von der Via Guicciardini die Via de' Bardi
heraufkam, nöthigte die Fußgänger, eilig zurückzuweichen. Tito ging
nach seiner Gewohnheit, den Daumen der rechten Hand in den Gurt
gesteckt, und als er auf obige Weise gezwungen war stehen zu
bleiben, und den vorüberziehenden Reitern gleichgültig nachsah,
fühlte er, wie sich eine magere kalte Hand auf die seinige legte.
Er drehte sich rasch um und erblickte den Dominikanermönch, dessen
zu ihm emporgerichtetes Gesicht ihm am heutigen Morgen so sehr
aufgefallen war. Wenn man diese Züge näher betrachtete, so waren
sie augenscheinlich von Krankheit, nicht aber vom Alter erschlafft,
und sie riefen auf's Neue in Tito eine unbestimmte Erinnerung
wach.

		»Verzeiht, aber nach Eurem Gesicht und nach Eurem Ring zu
urteilen,« sagte der Mönch mit matter Stimme »ist Euer Name wol
Tito Melema?«

		»Ja,« antwortete Tito, gleichfalls mit leiser Stimme, doppelt
erschüttert von der kalten Berührung und dem Geheimnißvollen. Er
war nicht furchtsam oder ängstlich durch die Phantasie, aber seine
Empfindungen und Wahrnehmungen konnten ihn leicht erbeben und wie
ein Mädchen erbleichen machen.

		»In diesem Falle will ich meinen Auftrag ausrichten!«

		Der Mönch fuhr mit der Hand unter sein Scapulir, und indem er
einen kleinen leinenen Beutel, der um seinen Hals hing, hervorzog,
nahm er aus demselben ein zusammengefaltetes, von einer klebrigen
Substanz fest zusammengehaltenes Stück Pergament, das er in Tito's
Hände legte. Auf der Außenseite stand in kleiner aber deutlicher
Schrift Folgendes auf Italiänisch geschrieben:

		» Tito Melema, dreiundzwanzig Jahre alt, mit einem dunklen,
schönen Gesicht, langen braunen Locken, einem reizenden Lächeln,
und einem großen Onyxringe an seinem rechten Zeigefinger.«

		Tito sah den Mönch nicht an, sondern erbrach mit zitternder Hand
das Pergament. Drinnen standen die Worte:

		» Ich bin in die Sklaverei verkauft. Ich glaube, sie wollen
mich nach Antiochia bringen. Die Edelsteine allein genügen, um mich
auszulösen.«

		Tito sah sich nach dem Mönch um, war aber nicht im Stande,
anders als mit den Augen zu fragen.

		»Ich bekam es in Korinth,« antwortete dieser, mühsam die Worte
hervorbringend, wie Jemand, dessen schwache Kräfte zu stark
angestrengt worden sind, »ich erhielt es von einem Sterbenden.«

		»Er ist also todt?« rief Tito mit hochklopfendem Herzen.

		»Nicht der Schreiber; der Mann, der es mir gab, war ein Pilger
wie ich, und ihm hatte der Schreiber es anvertraut, weil er nach
Italien reiste.«

		»Ihr kennt den Inhalt?«

		»Nein, ich kenne ihn nicht, aber ich ahne ihn wohl. Euer Freund
befindet sich in der Sklaverei – Ihr wollt hin und ihn befreien;
aber jetzt kann ich nicht weiter sprechen.« Der Mönch, dessen
Stimme immer schwächer und schwächer geworden war, sank auf die
steinerne Bank an der Mauer, von welcher er sich erhoben hatte, um
Tito's Hand zu berühren.

		»Ich bin in San Marco, mein Name ist Fra Luca!«

			[bookmark: foot38]Das gelbe Kopftuch ist im Mittelalter in verschiedenen
Regionen Zeichen der Prostituierten. – Anm.d.Hrsg.


	
		
		Elftes Capitel.

Tito's Verlegenheit.

		Als Fra Luca aufgehört hatte zu sprechen, stand
Tito noch unentschlossen neben ihm, und nicht eher, als bis,
nachdem das Gedränge der Spaziergänger vorüber war, der Mönch sich
erhob und langsam in die Kirche von Santa Felicita ging, machte
Tito sich auf den Weg, die Via de' Bardi hinab.

		Wenn dieser Mönch, sagte er bei sich selbst, ein Florentiner
ist, und wenn er hier bleibt, so muß Alles entdeckt werden! Er
fühlte, daß eine neue Krise gekommen war, aber trotzdem war er
nicht zu sehr aufgeregt, um Bardo seinen Besuch abzustatten und für
seine Versäumniß um Verzeihung zu bitten. Tito's Talent für
Verheimlichung wuchs rasch zu etwas minder Harmlosem heran. Noch
war es möglich, vielleicht sogar unvermeidlich, offen und ehrlich
die Aenderung der Verhältnisse hinzunehmen und Baldassarre's
Existenz einzugestehen, wenn auch kaum, ohne ein widerwärtiges
Licht auf seine bisherige Zurückhaltung zu werfen, die wie eine
absichtliche Zweideutigkeit, um die Erfüllung heimlich als gerecht
anerkannter Ansprüche zu vermeiden, erscheinen mußte, um gar nicht
einmal von seiner ganz ruhig vorgenommenen Niederlassung und
Anlegung seiner Gulden, während offenbar über seines Wohlthäters
Schicksal nichts Gewisses bekannt war, zu reden. Es war wenigstens
gerathen, vor der Hand zu thun, als ob nichts vorgefallen wäre, und
er wollte in diesem Augenblicke nichts Entscheidendes überdenken;
es war ja auch die ganze Nacht noch zum Ueberlegen da, und Niemand
würde den genauen Termin erfahren, wann er den Brief erhalten
hatte.

		So trat er mit einem, wegen seines späten Erscheinens etwas
weniger heiteren Gesicht als gewöhnlich in das Zimmer im zweiten
Geschoß, wo Romola und ihr Vater zwischen Pergament und Marmor
saßen, vom Straßenleben gleich entfernt an Feier- wie an
Wochentagen. Dieses Bedauern über sein Zögern bedurfte keines
Zeugnisses, da er es durch sein Fernbleiben vom Corso bethätigt
hatte. Dann schickte er sich an, den Abend noch besonders zu
beleben, obgleich die ganze Zeit über sein Gewissen, wie eine
Maschine mit zusammengesetzter Thätigkeit, arbeitete, der
Unterhaltung ganz fremde Stoffe hinterlassend, und als er die
steinernen Treppen hinabstieg und aus der häßlichen Pforte
hinaustrat in das Sternenlicht, hatte sein Geist in der That eine
neue Stufe seiner Formung eines Planes erreicht.

		Als er am folgenden Tage, nachdem er von seinen Lehrstunden frei
war, die Via del Cocomero nach dem Kloster San Marco hinaufging,
war er mit seinem Plane völlig im Reinen. Er wollte von Fra Luca
genau erfahren, wie viel er von der Wahrheit muthmaßte, und aus
welchem Grunde, und wie lange er in San Marco bleiben würde. Auf
diese genauere Kenntniß der Sache hin hoffte er eine Darlegung
zurecht zu machen, die ihn jedenfalls der Nothwendigkeit, Florenz
zu verlassen, überheben würde. Tito hatte bisher niemals
Gelegenheit gehabt, eine sinnreiche Lüge zu erfinden, jetzt war die
Gelegenheit gekommen – die Gelegenheit, welche die Umstände stets
für versteckte Falschheit herbeiführen, und sein Scharfsinn
erprobte sich. Er hatte sich nämlich überzeugt, daß er gar nicht
verpflichtet sei, Baldassarre nachzuforschen. Er hatte früher
gesagt, daß er bei einer wirklichen Ueberzeugung vom Leben und
Aufenthalt seines Vaters ohne Weiteres sich aufmachen würde, ihn
aufzusuchen. Aber warum war er verpflichtet zu suchen? Was war, bei
genauerer Untersuchung der Sache, der Zweck des ganzen Lebens
Anderes, als die größte Menge von Vergnügungen aus demselben zu
ziehen? Und war nicht sein jugendlich blühendes Leben eine
Verheißung ungleich größerer Wonnen, nicht für ihn allein, sondern
auch für Andere, als das verwelkte, winterliche Dasein eines
Mannes, dessen Zeit lebendigen Genusses vorbei war, und dessen
Gedanken jetzt zu kahler Starrheit erlahmt waren? Alle jene
Gedanken waren in den frischen Boden von Tito's Geist gesäet und
dort zu lebendigen Keimen geworden; so brachte es die Ordnung der
Dinge mit sich, die Vorschrift der Natur, welche jede Reife als
eine Bruthecke für die Jugend behandelt. Baldassarre hatte das
Seinige gethan und seinen Antheil am 29 Leben genossen, jetzt kam
die Reihe an Tito – so sagte dieser.

		Und die Aussicht war so unbestimmt: »ich glaube, sie wollen mich
nach Antiochia bringen;« was war das für eine Aussicht! Nach einer
langen Reise Monate, vielleicht Jahre auf einer Entdeckungsreise
zubringen, von der man selbst jetzt noch gar nicht gewiß wußte, ob
sie nicht vergeblich wäre, und beim Aufbruche ein Leben voll
Auszeichnungen und Liebe hinter sich lassen! und endlich, wenn er
wirklich etwas fand, die alte anspruchsvolle Genossenschaft, die er
aus Erfahrung schon vorher kannte, zu finden! Allerdings gehörten
die Edelsteine, und also auch die Gulden, in gewisser Beziehung
Baldassarre zu: das heißt in dem engeren Sinne, wodurch das
Besitzthumsrecht in gewöhnlichen Fällen entschieden wird; aber von
dem weiteren und wirklich natürlichen Standpunkte aus betrachtet,
nach welchem die Welt der Jugend und Kraft angehört, waren sie eher
sein Eigenthum, da er am meisten Genuß aus ihnen schöpfen konnte.
Er war sich recht wohl bewußt, daß dieses nicht die Empfindung sei,
welche das complicirte Spiel menschlicher Gefühle in der
Gesellschaft erzeugt hatte. Die Leute umher würden von ihm
erwarten, daß er ohne Weiteres diese Gulden zur Befreiung seines
Wohlthäters verwendete. Aber was war die Empfindung der
Gesellschaft? Weiter nichts als ein Gewirre unnatürlicher
Ueberlieferungen und Ansichten, nach denen sich kein vernünftiger
Mensch richtet, wenn nicht seine Behaglichkeit dabei in Betracht
kommt. Nicht etwa, daß er sich etwas aus den Gulden machte;
höchstens etwa Romola's wegen, sonst würde er die Gulden gern
hingeben. Nur die ihm gebührende, seinen Lippen nahe gebrachte
Freude war es, die er sich nicht verpflichtet hielt aufzuopfern
und, vor Durst verschmachtend, weiter zu ziehen. Die Grundsätze,
die von einem Menschen verlangten, daß er das Gute, das sein Leben
verschönte, wegwerfen solle, waren weiter nichts als das nach außen
gekehrte Futter menschlicher Selbstsucht; sie waren von Leuten
ersonnen, welche begehrten, daß Andere sich ihretwegen aufopfern
sollten. Es wäre ihm gewiß lieber gewesen, wenn Baldassarre nicht
litt, er mochte nicht, daß überhaupt Jemand litt; aber gab es eine
Philosophie, die ihm beweisen konnte, daß er sich um die Leiden
Anderer mehr kümmern müsse, als um seine eigenen? Um das zu thun,
hätte er Baldassarre inbrünstig lieben müssen, er liebte ihn aber
nicht; war das sein Fehler? Dankbarkeit hatte, bei
Licht betrachtet, gar keine gerechten Ansprüche. Das Leben seines
Vaters wäre ohne ihn höchst traurig gewesen, und werden wir, als
eine Verpflichtung gegen Menschen für das Vergnügen, das sie sich
machen, habend, für schuldig erachtet?

		Tito's Ueberlegung zeigte sich, nachdem sie einmal angefangen
hatte, Baldassarre's Ansprüche hinweg zu deuteln, kräftig wie eine
giftige Säure, indem sie alle Gewebe des Gefühls rasch zerfraß.
Seinem Geiste fehlte es an jener Scheu, welche irrthümlicher Weise
so dargestellt wird, als sei sie weiter nichts als die animalische
Sorge um die eigene Haut – jene Scheu vor der Rachegöttin, welche
die frommen Heiden empfunden, und, obgleich sie durch das
Christenthum eine positive Gestaltung gewann, noch immer von der
großen Masse der Menschen einfach als eine unbestimmte Furcht vor
dem Unrechtthun gehegt wird. Diese Furcht vor dem Ungesehenen ist
so hoch über der gewöhnlichen Sinnenfeigheit erhaben, daß sie eben
jene Feigheit vernichtet; sie ist der Anfang zur Erkenntniß eines
die Begierde zügelnden Sittengesetzes, und zähmt die herbe, kecke
Forschung des unvollkommenen Gedankens nach Verpflichtungen, denen
Niemand beim Mangel an Empfindung eine Heiligkeit einräumen wird.
»Es ist gut,« so singen die alten Eumeniden beim Aeschylus, »daß
die Furcht als Wächter der Seele dasteht und sie zur Weisheit
zwingt; es ist gut, daß die Menschen beim vollen Sonnenscheine
einen drohenden Schatten im Herzen tragen, denn wie sollten sie
sonst lernen, das Recht zu ehren?« Dieses Wächteramt mag nutzlos
werden, aber nur, wenn alle äußeren Gesetze nutzlos geworden sind,
nur wenn Pflicht und Liebe zu einem Strom zusammengeflossen sind
und eine gemeinsame Kraft gebildet haben.

		Als Tito den äußeren Raum des San Marco-Klosters betreten und
nach Fra Luca gefragt hatte, so war kein Schatten von Ahnung in
seiner Seele; dazu fühlte er sich zu gebildet und zu skeptisch. Er
war großgezogen in der Verachtung jener Erzählungen von Priestern,
deren unkeusches Leben sprüchwörtlich geworden war, großgezogen in
gelehrtem Vertrautsein mit Disputationen über das hauptsächliche
Gute, die, Alles in Allem, seiner Meinung nach, dies als
Geschmackssache aufgestellt hatten. Und doch war die Furcht ein
bedeutendes Element in Tito's Charakter – die Furcht vor dem, was,
wie er glaubte oder voraussah, ihm Vergnügen rauben könnte, und er
hatte eine ganz deutlich ausgesprochene Furcht davor, daß Fra Luca
das Mittel in Händen haben möchte, ihn aus Florenz zu
vertreiben.

		»Fra Luca? ach, der ist nach Fiesole – nach dem
Dominikanerkloster dort gegangen. Er ward in der Morgenkühle in
einer Sänfte dahin gebracht. Der arme Bruder ist sehr krank. Habt
Ihr eine Bestellung an ihn zu hinterlassen?«

		Diese Antwort ward von einem Fra
converso oder Laienbruder gegeben, dessen Ausspruch deutlich
davon zeugte, daß er ein roher Bauer war, und dessen stumpfer Blick
keine Neugier verrieth.

		»Ich danke, mein Geschäft hat keine Eile.«

		Tito entfernte sich erleichtert. »Dieser Mönch,« sagte er bei
sich selbst »wird schwerlich lange leben. Ich sah es ja, er ist ein
reiner Schatten. Und in Fiesole ist wol nichts, was ihn an mich
erinnern wird. Uebrigens wird meine Erläuterung, wenn er
zurückkehren sollte, dann eben noch so zurecht kommen wie jetzt.
Ich möchte aber doch wissen, was es eigentlich war, an das mich
seine Züge erinnerten!«

	
		
		Zwölftes Capitel.

Der Preis ist beinahe errungen.

		Tito ging leichten Schritts von dannen, denn die
unmittelbare Furcht war verschwunden, sein gewöhnlicher Frohsinn
hatte wieder die Oberhand gewonnen, und er begab sich ja zu Romola.
Und doch schien Romola's Leben ein Bild jener liebenden,
erbarmenden Hingebung, jenes geduldigen Ertragens ermüdender
Aufgaben, vor denen er zurückgebebt war und sich entschuldigt
hatte. Er war aber nicht der Liebe zum Guten bar, oder bereit, sich
dem Laster in die Arme zu werfen; noch war er in seiner frischen
Jugend, voll sanfter Regungen für alles Reizende und Liebliche;
noch hatte er einen gesunden Appetit auf gewöhnliche, menschliche
Freuden, und das Gift konnte nur nach und nach wirken. Er hatte
sich dem Bösen verkauft, aber jetzt schien ihm das Leben fast so
gleich, daß er sich seiner Sklaverei nicht bewußt war. Er wähnte,
daß Alles, sowol in ihm als außer ihm, noch so ginge, wie vordem;
er wähnte, goldenen Ruhm durch verdienstliche Anstrengungen,
geistvolles Studium und liebenswürdige Zuvorkommenheit zu gewinnen;
er unternahm ja nichts, was ihn aus der Harmonie mit den Wesen, aus
denen er sich etwas machte, bringen konnte. Und vor Allem machte er
sich sehr viel aus Romola; er wünschte sie zu seinem
majestätischen, schönen und liebenden Weibe. Allerdings konnte eine
reichere Verbindung innerhalb des schließlichen Bereichs
glücklicher Talente, wie er sie besaß, liegen, aber in ganz Florenz
gab es kein Weib wie Romola. Wenn sie zugegen war und ihn mit ihren
ehrlichen, hellbraunen Augen anblickte, so war er von einem
wonnigen Einfluß beherrscht, der so gewaltig und unwiderstehlich
war, wie jene musikalischen Schwingungen, welche uns mit einer
rhythmischen Macht ergreifen, die, wenn sie eben verhallt, den
Wunsch nach ihrem Wiederbeginn in uns rege macht.

		Als er die steinernen Stufen erstieg, und noch draußen nur mit
Maso allein war, schien jener Einfluß bereits durch die einfache
Nähe der Ahnung seine Wirkung zu üben.

		»Willkommen, Tito,« rief der Greis, noch ehe Tito ein Wort
gesprochen hatte. Es lag eine neue Kraft in seiner Stimme, eine
neue Fröhlichkeit auf dem blinden Antlitze seit jenem ersten
Besuche Tito's vor mehr als zwei Monaten. »Ihr habt ohne Zweifel
neues Manuscript gebracht, aber seit wir uns gestern Abend
gesprochen haben, sind mir neue Gedanken gekommen; wir müssen uns
ein weiteres Ziel stecken, wir müssen wieder umkehren.«

		Tito ging, indem er Romola seine Hochachtung bezeugte, wie
gewöhnlich gerade auf Bardo's Sessel zu und legte seine Hand in die
ihm dargebotene, indem er sich in den kreuzbeinigen Rollstuhl an
Bardo's Seite setzte.

		»Ja,« sagte er in seiner milden Weise, »ich habe das neue
Manuscript gebracht, das hat aber keine Eile. Ihr wißt, ich habe
junge Glieder und kann ohne Mühe den Hügel wieder zurück
hinaufgehen.«

		Er sah bei diesen Worten Romola nicht an, wiewol er recht gut
wußte, daß ihre Augen mit Vergnügen auf ihm ruhten.

		»Gut gesprochen, mein Sohn!« Bardo hatte Tito in der letzten
Zeit schon ein paar Mal so angeredet, »und ich gewahre mit Freuden,
daß Ihr nicht zurückschreckt vor der Arbeit, ohne die, wie der
Dichter sehr weise bemerkt, das Leben den Sterblichen nichts
gewähren kann. Es ist zu oft die palma sine
pulvere, der Preis des Ruhms ohne den Staub der Rennbahn,
nach welchem der jugendliche Ehrgeizige strebt. Was sagt aber der
Grieche? ›Am Morgen des Lebens arbeite, am Mittage spende Rath, und
am Abende bete!‹ Freilich sollte man glauben, daß ich an diesem
hülflosen Abende angelangt bin, aber dem ist nicht so, so lang' ich
noch Rathschläge besitze, die bis jetzt nicht ertheilt sind. Denn
wie ich schon oft gesagt habe, mein Geist war wie von einem Damm
abgesperrt; die vollen Gewässer lagen düster und regungslos da,
aber Ihr, Tito, habt ihnen eine Ableitung eröffnet, und sie strömen
jetzt mit einer Gewalt hervor, die mich selbst in Erstaunen setzt.
Also was ich jetzt wünsche, ist, daß wir unseren vorbereitenden
Grund wieder durchgehen, und zwar mit einem ausführlichen Plane des
Commentirens und Erläuterns; sonst könnte ich Gelegenheiten
verlieren, welche ich jetzt mit einem Rückblicke gewahre, und die
nie wiederkommen möchten. Ihr merkt doch auf das, was ich sage,
Tito?«

		Er hatte sich eben gebückt, um das Manuscript aufzuheben, das
auf den Boden gerollt war, und Bardo's argwöhnisches Ohr war
empfänglich für diese leise Bewegung.

		Tito war wol zu entschuldigen, wenn er die Achseln bei solcher
Aussicht zuckte, aber er war von Natur nicht ungeduldig; überdies
war er in jener arbeitsamen, zugleich genauen und weitschweifigen
Gelehrsamkeit auferzogen, welche die hauptsächlichste Geistesarbeit
des Zeitalters war, und in Romola's Nähe schwebte er auf den Wogen
wonniger Empfindungen, die ihm Alles leicht erscheinen ließen.

		»Sicherlich,« antwortete er, »Ihr wünscht Eure Commentare über
gewisse citirte Stellen zu erweitern.«

		»Nicht nur das; ich wünsche einen gelegentlichen excursus anzubringen, wo wir einen Autor citirt
haben, dem ich ein besonderes Studium gewidmet habe, denn ich
könnte zu früh sterben, um ein besonderes Werk zu vollenden. Und
die jetzige Zeit ist nicht danach angethan, daß gelehrte
Rechtlichkeit und gehörig geläutertes Wissen brach liegen dürfen,
wenn wir nicht nur kecke Unwissenheit zu fürchten haben, sondern
wenn selbst Männer wie Calderino, wie dies Poliziano bewiesen hat,
zu unverschämten Citatenfälschereien ihre Zuflucht nehmen, um ihren
eitlen Zwecken zu fröhnen und ihren Mißgriffen einen Triumph zu
verschaffen. Darum, mein Freund, halte ich es für nicht gerathen,
uns eine Gelegenheit, die wir in Händen haben, entschlüpfen zu
lassen. Und jetzt wollen wir zu dem Punkt zurückkehren, wo wir die
Stelle aus dem Thucydides citirt haben, und ich wünschte, daß Ihr
vorläufig alle meine Anmerkungen zu der lateinischen Uebersetzung
des Lorenzo Valla durchgeht, für die der unvergleichliche Papst
Nicolaus V. – der mich mit seiner persönlichen Bekanntschaft
beehrte, als ich noch jung war und er noch Thomas von Sarzana hieß
– ihm; und nicht ungerechterweise, die Summe von fünfhundert
Goldscudi zahlte. Insofern aber Valla, obgleich sonst sein Ruhm
ziemlich zweifelhafter Art ist, wegen seiner strengen Gelehrsamkeit
in hohen Ehren gehalten wird, so daß jener Epigrammatiker im Scherz
von ihm gesagt hatte, daß, seit er zu den Schatten gestiegen sei,
Pluto selbst nicht mehr wage die alten Sprachen zu sprechen, so ist
es um desto nothwendiger, daß sein Name nicht als Marke für die
Güte verfälschter Waaren diene, deshalb wollte ich einen
excursus über Thucydides anfertigen,
worin meine Verbesserungen zu Valla's Text einen passenden Platz
finden können. Romola, Du wirst die nöthigen Bände herabreichen, Du
kennst sie ja, auf dem fünften Bort im Cabinet.«

		Tito stand zugleich mit Romola auf, indem er sagte: »ich will
sie herablangen, wenn Ihr mir sie zeigen wollt!« Und mit diesen
Worten folgte er ihr rasch in das anstoßende, kleine Zimmer, in dem
die Wände gleichfalls mit vollkommen geordneten Reihen von Büchern
bedeckt waren.

		»Da sind sie,« sagte Romola, in die Höhe zeigend, »jedes Buch
steht noch da, wo es zur Zeit, als mein Vater sie noch sehen
konnte, stand.«

		Tito stand neben ihr, ohne sich mit dem Darreichen der Bücher zu
übereilen. Sie waren nie zusammen in diesem Zimmer gewesen.

		»Ich hoffe,« fuhr sie fort, Tito voll und vertraulich ernst
anblickend, »ich hoffe, daß er Euch nicht langweilt, diese Arbeit
macht ihn so glücklich.«

		»Und mich gleichfalls, Romola, wenn Ihr mir nur erlaubt, daß ich
Euch sagen darf: ich liebe Euch! wenn Ihr mich würdig haltet, mich
auch ein wenig zu lieben.«

		Seine Worte waren ein leises Geflüster, und das schöne dunkle
Antlitz, das dem ihrigen noch nie so nahe war wie jetzt, blickte
sie mit flehender Zärtlichkeit an.

		»Ich liebe Euch,« flüsterte auch Romola, und dabei sah sie ihn
mit ihrer gewöhnlichen, einfachen Würde an, aber ihre Stimme hatte
noch nie so gedämpft geklungen. Es schien Beiden, als ob sie
einander lange angeblickt hätten, ehe ihre Lippen sich wieder
bewegten, und doch war nur ein Augenblick verflossen, bis sie
sagte: »jetzt weiß ich, was es heißt: glücklich sein.«

		Ihr Antlitz war jetzt dem seinigen ganz nahe, und seine dunklen
Locken mischten sich einen Augenblick lang mit dem kräuselnden
Golde der ihrigen. Daraus setzte Tito, schnell wie der Blitz,
seinen Fuß auf eine vorspringende Leiste der Bücherborte und
reichte die erforderlichen Bände herab. Beide waren froh zu
schweigen und von einander entfernt zu stehen, denn diese erste
wonnige Erfahrung gegenseitigen Bewußtseins war um so köstlicher,
da keine unmittelbar darauf folgende Empfindung sie störte.

		Es war dieses Alles so schnell geschehen, wie der
unverhinderliche Erguß zweier Gewässer ineinander, denn selbst der
heftige und argwöhnische Bardo war nicht ungeduldig geworden.

		»Du hast die Bände, Romola?« fragte der Greis, als sie sich ihm
näherten, »halte jetzt Deine Feder in Bereitschaft, denn während
Tito die Scholien anzeichnet, welche wir excerpiren wollen, kannst
Du sie aus der Stelle copiren; vergiß aber nicht, sie sorgfältig zu
numeriren, damit sie genau zu den Nummern passen, die er in den
Text setzt, den er schreiben wird.«

		Romola hatte immer etwas zu thun, was ihr eine Beschäftigung bei
der gemeinsamen Arbeit auferlegte, Tito stellte sich an das Pult,
wo er schrieb und las, und sie setzte sich an den Tisch ihm
gegenüber, wo sie bereit war, ihrem Vater das, was er brauchte, zu
geben, oder ihm einen Band, mit dem er fertig war, abzunehmen.
Diese Stellung hatten sie von jeher, seit das Werk begonnen war,
eingenommen, heute aber schien es ihnen etwas Neues; es kam ihnen
so ganz anders vor, daß sie einander gegenüber saßen; es war für
Tito so seltsam, ihr ein Buch abzunehmen, das sie vom Schoose ihres
Vaters fortgezogen hatte. Dennoch wurde keine List angewendet, noch
einen Blick, noch eine Berührung zu gewinnen. Jedes weibliche Wesen
formt nach ihrem Bilde die ihr dargebotenen Liebeszeichen, und
Romola's tiefruhige Glückseligkeit umgab Tito wie der reiche, aber
ruhevolle Abendschimmer, der alle Unstätheit beseitigt.

		Sie hatten nur zwei Stunden bei ihrer Arbeit zugebracht, und
schlossen dieselbe eben wegen der immer mehr abnehmenden Helle, als
sich die Thüre öffnete und eine, mit der Richtung ihrer Gedanken
und mit den Eindrücken der ganzen Umgebung seltsam contrastirende
Gestalt eintrat. Es war dies die Gestalt einer kleinen, dicken,
schwarzäugigen, etwa fünfzigjährigen Frau in einer schwarzen,
enganschließenden, mit Perlen gestickten Sammethaube, unter der
erstaunlich dicke, schwarze Haarflechten, die kleine hoch
hervortretende Stirne überragend, hervorschauten und in
reichgeflochtenen Biegungen über die Ohren fielen, während eine
nicht minder erstaunliche carminrothe Färbung des oberen Theils der
feisten Wangen einen auffallenden Gegensatz zu der umgebenden,
gelblichen Farbe bildete. Drei Reihen Perlen und darunter ein
goldenes Halsband ruhten auf dem horizontalen Polster ihres
Nackens. Der gestickte Saum ihres schwarzsammetnen Schleppkleides
und die gestickten, lang herabfallenden Aermel von rosa Damast
waren ein wenig verschossen, aber sie gewährten Kenneraugen die
befriedigende Ueberzeugung, daß sie das glänzende Ergebniß
sechsmonatlicher Mühen einer gechickten Arbeiterin waren, und der
rosafarbige Unterrock mit seinen zweifelhaft weißen Fransen und
Staubperlenarabesken wurde gebührendermaßen gezeigt, um eine
ähnliche wohlthuende Ueberzeugung hervorzubringen. Ein schöner
Rosenkranz von Korallen hing an der einen Seite eines zu
vermuthenden Gürtels, dessen wirkliche Existenz durchs ein großes
Silberschloß in Niello [bookmark: text39]F39 gearbeitet, hervortrat,
während an der andern Seite, wo der Gürtel wieder nur geahnt werden
konnte, eine große, rothsammetne, mit Perlen gestickte scarsella (Gürteltasche) hing. Ihre kleine, fette
rechte Hand, die aus Teig gemacht und aus nur theilweisem Backen
hervorgegangen zu sein schien, hielt ein kleines, gleichfalls
prachtvoll in Sammet, Perlen und Silber gebundenes Gebetbuch.

		Diese Gestalt war Tito schon zu bekannt, als daß sie ihn
befremdet hätte, denn Monna Brigida war ein häufiger Gast bei
Bardo's, da sie von dem allgemeinen Verbannungsdecret gegen
weibliche Trivialität ausgeschlossen war, und zwar wegen der nahen
Verwandtschaft mit Bardo's verstorbener Gattin, und wegen ihrer
früheren Pflege Romola's, welche sich jetzt mit einem liebevollen
Lächeln zu ihr wendete und aufstand, um den ledernen Stuhl in die
gehörige Entfernung von ihres Vaters Sessel zu ziehen, damit der
drohende Schwall von Geschwätz seinem Ohre nicht zu nahe sei.

		»Die Base?« fragte Bardo, als er die kurzen Schritte und das
Schleppen der Gewänder vernahm.

		»Ja, es ist Eure Base,« versetzte Monna Brigida in munterem
Tone, indem sie ihre Finger lächelnd gegen Tito erhob, und dann ihr
Gesicht in die Höhe richtete, um von Romola einen Kuß zu erhalten,
»immer der Störenfried von Base, die Eure Weisheit unterbricht,«
fuhr sie fort, indem sie sich setzte und anfing, sich mit dem
weißen, über ihren Arm hängenden Schleier zu fächeln. »Gut, gut!
wenn ich Euch nicht dann und wann Neuigkeiten von der Welt brächte,
so würdet Ihr, glaube ich, ganz vergessen, daß es im Leben noch
etwas Anderes gibt als diese verschimmelten Alten, die, wenn Alles,
was ich über sie höre, wahr ist, mit Weihwasser besprengt werden
müßten. Nicht etwa, daß die Welt heut zu Tage nicht schlecht ist,
denn die Skandale, die an jeder Ecke Einem dicht vor der Nase
passiren – ich mag dergleichen nicht hören oder sehen, aber man
kann doch nicht mit dem Kopf in einen Sack gesteckt herumgehen, und
erst gestern – nun, nun, Ihr braucht nicht gegen mich aufzufahren,
ich werde nichts erzählen; wenn ich auch nicht so weise bin wie die
heiligen drei Könige, so weiß ich doch, wie viele Beine in einen
Stiefel gehen. Trotz allem dem ist aber Florenz eine nichtsnutzige
Stadt, nicht wahr Messer Tito? denn Ihr kommt ja unter die Leute.
Nicht, daß man nicht ein klein wenig sündigen müßte, das erwartet
ja der Herrgott von uns, wozu wären denn sonst die heiligen
Sakramente? Und, was ich sagen wollte, wir sollen die Heiligen
verehren, uns aber nicht verhalten, als könnten wir ihnen gleich
kommen, sonst wäre ja das Leben unerträglich, wie dies auch der
Fall sein wird, wenn die Sachen so nach der neuen Mode fortgehen.
Was sagt Ihr dazu? Heute war ich auf der Hochzeit, Dianora
Acciajoli mit dem jungen Albizzi, wovon so viel Redens war, und
Jedermann wunderte sich darüber, daß sie heute statt gestern war.
Aber, o Himmel! das war eine Hochzeit, die bis zum nächsten Fasten
als Bußhandlung hätte aufgeschoben werden können, denn die Braut
sah aus wie eine weiße Nonne, auch keine Spur von Perlen an sich,
und der Bräutigam so ernst wie der heilige Joseph. Es ist wahr! Und
die Hälfte der Gäste waren piagnoni
[bookmark: text40]F40 – so heißen sie nämlich jetzt, diese neuem
Heiligen von Fra Girolamo's Macht. Und wenn man bedenkt, daß zwei
Familien wie die Albizzi und die Acciajoli dergleichen Ideen
annehmen, und dabei im Stande sind das Kostbarste zu tragen! Nun
ja, sie hatten mich eingeladen, sie konnten aber nicht umhin, da
mein Mann Luca Antonio's Oheim von mütterlicher Seite war, und es
ging mir schön, während wir unter de Baldachin vor dem Hause
warteten, ehe sie uns einließen. Ich konnte mich, wie es schien, in
meinen Kleidern nicht sehen lassen, ohne ein Aergerniß zu geben; da
war die Monna Berta, die zu ihrer Zeit schlimmere Geheimnisse
hatte, als ich je von mir sagen konnte, die mich unter ihrer
Kapuze, gleich einer pinzochera
[bookmark: text41]F41,
anschaute und mir rieth, die Schrift des Mönchs über die Wittwen –
die ihr so trefflich als Leitfaden gedient hatte – zu lesen.
Heilige Madonna, es ist ja,als ob Wittwen heut zu Tage nichts zu
thun hätten, als sich ihre Särge zu bestellen, und die Zeit nicht
erwarten zu können, wo sie hineinkommen, statt sich ein wenig zu
zerstreuen, wenn sie zum ersten Male etwas freie Hand bekommen Und
was, meint Ihr, hatten wir für eine Musik, um das Mittagsmahl zu
beleben? Eine lange Rede von Fra Domenico vom S. Marcokloster über
die Lehren ihres vergötterten Fra Girolamo – die drei Lehren,
welche wir alle auswendig lernen sollen, und er zählte sie alle an
seinen Fingern auf, bis mich eine Gänsehaut überlief; die erste
war, daß Florenz oder die Kirche – ich weiß nicht mehr wer von
beiden,– denn erst nannte er das eine, dann die andere – gezüchtigt
werden soll; wenn er aber damit die Pest meint, so sollte die
Signoria solche Predigten verbieten, denn es können Einem schon vor
Schreck die Beulen unter dem Arm hervorkommen. Dann sagte er, daß
Florenz neu geboren werden müsse; aber wozu soll das helfen, wenn
wir Alle an der Pest oder sonst woran gestorben sind? Und drittens
sagte er, und, das wiederholte er am öftersten, daß dieses Alles in
unseren Tagen geschehen solle, und das deutete er mit seinem Daumen
an, bis ich anfing zu zittern wie das Gelée, das vor mir stand. Sie
hatten nämlich Gelées mit dem Wappen der Albizzi und Acciajoli
darauf in allen Farben, denn ganz haben sie in der Welt noch nicht
das Oberste zu unten gekehrt. All' ihr Geschwätz geht aber darauf
hinaus, daß wir zu den alten Sitten zurückkehren sollen; denn da
sprang Francesco Valori auf, mit dem ich in der Via Larga getanzt
habe, als er noch ein Junggeselle und ebenso eingenommen von den
Medici's war wie irgend Jemand, und hielt eine Rede über die alten
Zeiten, ehe die Florentiner aufgehört hatten: popolo! zu schreien und anfingen palle! zu rufen– als ob das etwas mit der
Hochzeit zu thun gehabt hätte! – und daß wir uns an die
Vorschriften der Signoria halten sollten, die Gott weiß wo
niedergeschrieben sind; daß wir Dieses und Jenes nicht tragen,
Dieses und Jenes nicht essen sollten, und daß unsere Sitten
verderbt wären, daß wir schlechte Bücher läsen, obgleich er Das von
mir nicht sagen kann, und –«

		»Halt, Base!« unterbrach sie Bardo mit seiner gebieterischen
Stimme, denn er hatte irgend eine Anmerkung zu machen und nur
verzweifelte Mittel konnten der plappernden Weitschweifigkeit von
Monna Brigida's Unterhaltung Einhalt thun. Sie aber schrak empor,
zog ihren Mund zusammen und sah ihn mit weitgeöffneten Augen
an.

		»Francesco Valori,« fuhr er fort »hat nicht so ganz unrecht.
Allerdings schätzt ihn Bernardo nicht sehr hoch und meint, daß er
Privatgeselligkeiten mit dem Namen von ›Eifer für das allgemeine
Beste‹ tauft; obgleich ich einräume, daß mein guter Bernardo zu
wenig an jenen unverfälschten Patriotismus glaubt, der in seinem
ganzen Glanze unter den Alten gefunden wurde. Wahr ist es aber,
Tito, unsere Sitten sind von jener edlen Einfachheit abgewichen,
die, wie man in dem öffentlichen Wirken unserer Mitbürger sehr wohl
gesehen hat, die Mutter der wahrhaften Erhabenheit ist; denn wie
ich höre, geben die Menschen jetzt für das flüchtige Schauspiel
eines Turniers Summen aus, die genügen würden eine Bibliothek zu
gründen, und so der Menschheit ein dauerndes Besitzthum zu
verschaffen. Doch weiß ich, es ist wahr, daß wir Florentiner noch
mehr wie irgend eine andere Stadt in Italien von jener erhabenen
Einfachheit besitzen, welche eine gemeine Vergeudung haßt, um bei
großen Gelegenheiten auf großartige Weise geben zu können; denn wie
man mir gesagt hat, lachen die neapolitanischen und mailänder
Höflinge über die Aermlichkeit unseres Silbergeschirrs, und
verachten unsere großen Familien, weil sie bei ihren Gastmahlen
jene Tafelgeräthe von einander borgen. Aber die Weisheit vernimmt
im eitlen Gelächter der Thorheit schon halb den Beifall, der ihr
gebührt.«

		»Gelächter? o ja doch!« platzte Monna Brigida sogleich, wie
Bardo schwieg, heraus, »wenn Jemand bei der heutigen Hochzeit hätte
lachen hören wollen, so wäre er schön angekommen! denn als der
junge Niccolo Macchiavelli versuchte einen Scherz zu machen und
Geschichtchen aus Franco Sacchetti's Buch zum Besten gab, z. B. wie
es ganz nutzlos wäre, daß die Signoria Gesetze für uns Frauen gäbe,
weil wir mehr verständen als alle Maler, Architekten und Doctoren
der Logik zusammen genommen, indem wir aus Schwarz Weiß, aus Gelb
Roth, aus Krumm Gerade machen, und wenn Eines verboten wäre, einen
neuen Namen dafür erfinden könnten – heilige Jungfrau! da blickten
die piagnoni noch trauriger darein,
und einige sagten: Sacchetti's Werk sei ein nichtsnutziges. Nun,
ich lese es nicht, mich können sie nicht beschuldigen, irgend etwas
zu lesen. Gott schütze mich, daß ich je wieder zu einer Hochzeit
gehe, wenn sie künftig derartig sein werden, denn uns Allen, die
wir keine Leichenbitter waren, war zu Muthe wie begossenen
Küchlein. Ich bin noch in meinem Leben in keine solche Falle
gegangen, außer einmal, und das war, als ich ihren vielgepriesenen
Mönch während der vorigen Fastenzeit in San Lorenzo predigen hörte.
Ich habe Euch das wol noch gar nicht erzählt, Messer Tito? das Blut
gerinnt mir noch in den Adern, wenn ich daran denke, wie er uns
arme Frauen herunterkanzelte; freilich die Männer auch, aber darauf
gab er nicht so viel. Er nannte uns: Kühe, Fleischklumpen, verbuhlt
und Unglücksstifter, das konnte ich aber noch ertragen, denn es
waren eine Menge Andere zugegen, noch viel fleischiger und
boshafter als ich, obgleich dann und wann die Bank hinter mir von
seiner trompetenähnlichen Stimme erzitterte. Als er aber zu den
capelli morti (dem falschen Haar)
kam, o ewige Barmherzigkeit! da entwarf er ein Bild, o ich sehe es
noch vor mir! von einer jungen Person, die als Leiche dalag, und
wie wir Wittwen, – damit meinte er mich sowol wie die übrigen, denn
ich trug meine Flechten, weil, wenn man alt wird, man doch eben
nicht Lust hat, so scheußlich auszusehen wie eine beffana [bookmark: text42]F42 – also wie wir Wittwen uns wie
kahlhäuptige Geier auf die Leiche stürzten und ihr das todte junge
Haar abschnitten, um unsere alten Köpfe damit zu bedecken! O wie
mir das in meinen Träumen nachher vorkam! Und dann heulte er und
rang uns die Hände entgegen, und ich weinte auch. Und darauf nach
Hause gehen, meine Juwelen abnehmen, diese Agraffe und Alles
miteinander, und ein Paket daraus machen – das Alles war Sache
eines Augenblicks. Und ich stand auf dem Sprunge, die ganze
Bescheerung den frommen Herren in San Martino zur Vertheilung unter
die Armen zu schicken, aber durch die Gnade Gottes bedachte ich
mich noch und ging zuvor zu meinem Beichtvater, Fra Christoforo in
der Santa Croce, und der sagte mir, daß das Alles nur ein
Teufelswerk sei, dieses ganze Predigen und Prophezeien ihres Fra
Girolamo, und daß die Dominicaner die Welt das Oberste zu unterst
kehren wollten, und daß ich nie wieder hingehen und ihn hören
sollte, sonst müßte ich Buße dafür thun; denn die großen Prediger
Fra Mariano und Fra Menico hätten bewiesen, daß Fra Girolamo nur
Lügen predige – und das war wahr, denn ich selbst habe beide im Dom
gehört – und daß der Traum des Papstes von San Francesco, wie
dieser die Kirche mit seinen Armen stütze, noch in Erfüllung gehe,
daß aber die Dominicaner anfingen sie niederzureißen. Also gut, ich
ging mit Gott und leichten Herzens von dannen. Ich werde mich auch
nicht wieder von einem Predigermönch in's Bockshorn jagen lassen.
Und ich sage nur so viel, daß ich wünsche, es wären nicht die
Dominicaner gewesen, bei denen der arme Dino vor Jahren eingetreten
war, denn dann wäre ich froh gewesen, wenn ich gehört hätte, daß er
zurückgekehrt sei –«

		»Ruhe!« gebot Bardo mit lauter, bewegter Stimme, während Romola
halb vom Sessel auffuhr, die Hände zusammenfaltete und sich nach
Tito umblickte, als dürfe sie jetzt sich an ihn wenden. Monna
Brigida stieß einen leisen Schrei aus und biß sich auf die
Lippen.

		»Donna!« hub Bardo von neuem an »hört nochmals meinen Willen!
Nennt mir diesen Namen nicht wieder in meinem Hause, und Dir,
Romola, verbiete ich zu fragen. Mein Sohn ist todt.«

		Bardo's ganze Gestalt schien vor Zorn zu beben, und Keiner wagte
das Schweigen zu brechen. Monna Brigida fuhr in stummem Schrecken
mit Schultern und Händen in die Höhe; dann erhob sie sich so leise
wie möglich, Romola und Tito zu wiederholten Malen bedeutungsvolle
Winke gebend, daß sie ruhig sitzen bleiben sollten, und stahl sich
aus dem Zimmer wie ein strafbarer dicker Hühnerhund der zur
unrechten Zeit angeschlagen hat.

		Inzwischen hatte Tito's lebendiger Geist mit blitzgleicher
Schnelle Gedanken combinirt. Bardo's Sohn war also nicht wirklich
todt, dann war er, wie Tito geahnt hatte, ein Mönch geworden; er
war »zurückgekehrt« und Fra Luca – ja, ja, es war die Aehnlichkeit
mit Bardo und Romola, die ihm dies Gesicht halb bekannt hatte
vorkommen lassen. Wenn er jetzt nur in Fiesole todt wäre! Dieser
sich gewaltsam aufdrängende, selbstsüchtige Wunsch stieg vor allen
anderen Gedanken unabweisbar in ihm auf. Allerdings war Bardo's
eiserner Wille eine genügende Sicherheit gegen irgend welchen
Verkehr zwischen Romola und ihrem Bruder, nicht so aber dagegen,
daß dieser Anderen entdeckte, was er wußte, besonders wenn die
Sache irgend wie auf's Tapet gebracht wurde durch eine Verbindung
von Romola's Namen und dem des Tito Melema – desselben Tito, dessen
Beschreibung er wie einen Anzeiger um den Hals getragen hatte.
Nein, nur Fra Luca's Tod konnte jegliche Gefahr beseitigen, aber
sein Tod war höchst wahrscheinlich, und nach der ersten
augenblicklichen Erschütterung bei dieser Entdeckung beschwichtigte
Tito seinen Geist mit jener zuversichtlichen Hoffnung.

		Sie saßen lange Minuten in tiefem Schweigen und in der immer
zunehmenden Dämmerung, als Romola endlich zu fragen wagte:

		»Soll ich die Lampen anzünden, Vater, und wollen wir
fortfahren?«

		»Nein, Romola, wir wollen heute nicht mehr arbeiten. Kommt,
Tito, und setzt Euch hier neben mich.«

		Tito verließ das Lesepult und setzte sich auf die andere Seite
Bardo's, dicht neben dessen linken Arm.

		»Komm näher, meine Tochter,« fuhr Bardo nach einer kurzen Pause
fort; und Romola setzte sich auf einen niedrigen Stuhl und ließ
ihren Arm auf ihres Vaters rechtem Knie ruhen, damit er, wie er
dies so gern that, seine Hand auf ihr Haar legen konnte.

		»Tito, ich habe Euch nie erzählt, daß ich einst einen Sohn
hatte,« sagte Bardo, ganz das, was ihm in der Aufregung bei Tito's
erstem Besuch entfallen war, vergessend. Der alte Mann war tief
erschüttert und fühlte sich, trotz seines Stolzes, gedrungen,
seinen Gefühlen Lust zu machen. – »Aber er verließ mich, er ist
todt für mich, ich habe ihn für immer verstoßen. Er war ein
tüchtiger Gelehrter, gleich Euch, aber heftiger und ungeduldiger
und auch zuweilen ganz ekstatisch und in sich selbst versunken, wie
eine von Zeit zu Zeit genährte Flamme. Schon von früher Jugend an
zeigte er einen Hang, seine Augen vom hellen Lichte der Vernunft
und der Philosophie abzuwenden, um sich unter den Einfluß eines
trüben, allen Regeln menschlicher Pflicht so wie allen
Beweisgründen hohnsprechenden Mysticismus zu beugen. Und so endete
es auch. Wir wollen nicht mehr von ihm sprechen, er ist für mich
todt. Ich wünsche, sein Antlitz könnte aus jener Welt der
Erinnerung, in welcher das Ferne heller zu werden und das Nahe zu
verschwimmen scheint, auf immer verwischt werden«

		Bardo hielt inne, aber weder Romola noch Tito wagten zu
sprechen, seine Stimme zitterte gar zu heftig, und die Wage seiner
Empfindungen schwankte zu sehr. Bald aber erhob er seine Hand und
fand Tito's Schulter, auf der er sie ruhen ließ, während er mit
einer sichtbaren Anstrengung, ruhiger zu scheinen, fortfuhr:

		»Aber Ihr seid zu mir gekommen, Tito – und nicht zu spät. Ich
werde keine Zeit mehr in müßigem Bedauern verlieren. Wenn Ihr an
meiner Seite arbeitet, so kommt es mir vor, als habe ich einen Sohn
wiedergefunden.«

		Der Greis, einzig mit dem Hauptinteresse seines Lebens
beschäftigt, dachte nur an das vielbesprochene Werk, welches die
von Bernardo del Nero's Warnung angeregte Idee einer möglichen
Verbindung zwischen Tito und Romola gänzlich in den Hintergrund
gedrängt hatte. Aber Tito konnte es nicht gestatten, daß der
Augenblick unbenutzt vorüberging.

		»Wollt Ihr mich immer und gänzlich Euren Sohn sein lassen? Darf
ich für Romola sorgen – ihr Gatte werden? Ich glaube, sie wird mich
nicht verschmähen. Sie hat mir gesagt, daß sie mich liebt. Ich
weiß, daß ich ihr weder an Geburt noch sonst worin gleichstehe,
aber ich bin kein hülflos verlassener Fremdling mehr.«

		»Ist das wahr, Romola?« fragte Bardo mit gedämpfter Stimme,
indem ein sichtbares Beben ihn durchzuckte und den traurigen
Ausdruck, der in seinen Zügen lag, verscheuchte.

		»Ja, Vater,« antwortete Romola mit Festigkeit, »ich liebe Tito,
ich wünsche ihn zu heirathen, damit wir Beide Eure Kinder sein und
uns nie mehr von einander zu trennen brauchen.«

		Zum ersten Male drückte Tito's Hand die ihrige, während sie
sprach, aber Beider Augen ruhten gespannt auf dem Vater.

		»Und warum sollte es nicht sein?« sagte Bardo in einem Tone, der
eher klang, als ob er einen Widerspruch gegen seine Einwilligung
beantworte, als daß er einwilligte, »es wäre ein großes Glück für
mich, und auch Du, Romola, würdest dadurch glücklicher werden.«

		Er strich zärtlich ihr langes Haar und neigte sich zu ihr
herab.

		»Ich wäre im Stande gewesen zu vergessen, daß Du noch einer
andern Liebe als der meinigen bedurftest. Und Du wirst ein
treffliches Weib werden. – Bernardo meint, daß ich kaum einen für
Dich passenden Gatten finden werde. Vielleicht hat er Recht; denn
Du bist nicht wie die große Mehrzahl Deines Geschlechts, Du bist
ein Weib wie die, welche den unsterblichen Dichtern erschienen,
wenn sie das Leben ihrer Helden besangen – zart, aber kräftig, wie
Deine Stimme, welche mir in den Jahren meiner Blindheit statt des
Lichts diente – also Du liebst ihn?«

		Er saß wieder einige Augenblicke aufrecht da, und sagte dann in
demselben Tone wie vorher: »und warum sollte es nicht sein? ich
will es mir überlegen, ich werde mit Bernardo darüber
sprechen.«

		Tito empfand bei dieser Antwort einen kalten Schauder, denn
Bernardo del Nero's Augen zeigten immer noch denselben lebhaften
Argwohn, wenn sie auf ihn blickten, und die unangenehme Erinnerung
an Fra Luca verwandelte jegliche Ungewißheit in Furcht.

		»Legt ein gutes Wort für mich ein, Romola,« sagte er bittend.
»Messer Bernardo spricht sicherlich gegen mich.«

		»Nein, Tito,« entgegnete Romola, »mein Pathe wird sich Dem nicht
widersetzen, was mein Vater ernstlich will. Und es ist doch Euer
Wille, daß ich Tito heirathe, nicht wahr, Vater? Mir ist noch
niemals früher etwas vorgekommen, was ich wirklich eifrig begehrt
hätte; ich hielt es für unmöglich, daß ich mir aus etwas, was mir
begegnen könnte, so viel machen könnte.«

		Es war ein kurzer und einfacher Antrag, aber er enthielt die
gesammelte Geschichte von Romola's selbstüberwindungsreichem,
farblosem jungen Leben, welches seine ganze Leidenschaft auf die
Sympathie mit altem Kummer, altem Ehrgeiz, altem Stolz und Zorn
verwendet hatte. Es war Romola nie eingefallen, daß sie von ihrer
Liebe zu Tito nicht eben so offen und nachdrücklich wie von irgend
einem andern Gegenstande sprechen sollte.

		»Meine theure Romola,« sagte der Vater, liebevoll seine Worte
betonend, »es ist wahr, Du hast mich nie mit einem Dich
betreffenden Wunsche behelligt, und ich bin nicht gesonnen, Deinen
Wünschen entgegenzutreten, im Gegentheil, mein Herz war gleich bei
Tito's ersten Worten bereit. Nichtsdestoweniger muß ich mit
Bernardo über die nothwendig zu ergreifenden Maßregeln sprechen;
denn wir dürfen nichts übereilt oder was sich nicht mit meinem
Namen verträgt, thun. Ich bin arm und werde von den Reichen in
unserer Familie gering geschätzt, ja, ich kann mich als einen
hülflos verlassenen Mann betrachten, aber ich darf dabei doch nicht
vergessen, daß edle Geburt ihre Verpflichtungen hat. Auch möchte
ich von meinen Mitbürgern keine Vorwürfe wegen Uebereilung bei
Verheirathung meiner Tochter hören. Bartolommeo Scala gab seine
Tochter Alessandra dem Griechen Marullo, aber Marullo's Geschlecht
war wohlbekannt, und Scala selbst ist von niederer Herkunft. Ich
weiß, Bernardo wird darauf bestehen, daß wir uns Zeit lassen
müssen, er wird mir vielleicht gar Vorwürfe wegen Mangels an
Vorsicht vorwerfen; faßt Euch also in Geduld, Kinder, Ihr seid ja
noch so sehr jung.«

		Mehr konnte nicht gesagt werden, und Romola's Herz war
vollkommen befriedigt. Nicht also das Tito's. Wenn die feine
Mischung von Gut und Bös für menschliche Wahrheit und Reinheit
Leiden bereitet, so schaffen dieselben gemischten Zustände auch dem
Uebelthäter Leiden. Als an diesem Abende Tito beim Scheiden Romola
küßte, brachte die Gewalt des Wonnebebens, das sein ganzes Wesen
bei dem Gedanken durchzuckte, daß diese Jungfrau, deren Schönheit
man sich kaum anders als eine nothwendige Folge ihres edlen
Charakters denken konnte, sein Weib werden sollte, eine mächtige
Reaction des Bedauerns hervor, daß er sich nicht frei gehalten
hatte von jenem ersten Truge, welcher ihn in die Gefahr gestürzt
hatte, vor ihr entehrt zu werden. Eine Quelle der Bitterkeit
mischte sich mit dem Quell der süßen Empfindungen; sollte Fra
Luca's Tod jene Quelle versiegen machen? Er hoffte es
wenigstens.
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		Dreizehntes Capitel.

Der Schatten der Armut.

		Es war um die müssige Nachmittagsstunde am
siebenten September, länger als zwei Monate nach dem Tage, an
welchem Romola und Tito einander ihre Liebe gestanden hatten.

		Tito, welcher in Nello's Laden hinuntergestiegen war, hatte den
Barbier, mit der Mütze über die Augen gezogen, auf der Bank
ausgestreckt liegend gefunden; ein Bein hatte er in die Höhe
gezogen, während das andere auf den Fußboden hinabgeglitten war und
dabei ein Heft geschriebener Verse, welches mit zertretenen
Blättern dalag, mit sich gerissen zu haben schien. In einer Ecke
saß Sandro, mit sich selbst Mora spielend, und die langsame Antwort
seiner linken Finger auf die arithmetischen Fragen seiner rechten
mit feierlichblickendem Interesse überwachend.

		Mit allerleisesten Schritten auftretend, ergriff Tito die Laute,
und indem er sich über den Barbier neigte, berührte er obenhin die
Saiten, während er sang:

		» Quant' è bella
giovinezza,

Che si fugge tuttavia;

Chi vuol esser lieto, sia!

Di doman non c' è certezza.« [bookmark: text43]F43

		Nello war so leicht zu erwecken wie ein Vogel. Im Nu war die
Mütze von den Augen, und er sprang empor.

		»Ah, mein Apollino! Wie es scheint, dauert meine Siesta bei der
Hitze etwas lang, das kommt davon, wenn man nicht auf natürliche
Art sich schlafen legt, sondern eine Dosis kräftiger Verse
einnimmt. Hört, wie passe ich meine Worte mit den Anfangsbuchstaben
aneinander, wie ein Trovatore? Das ist eines meiner üblen Symptome;
ich fürchte, daß der gute Wein meines Verstandes bei dem Zapfen der
Schriftstellerei ausläuft und daß ich zuletzt als ein leeres Faß
mit einem Hefengeruch, wie so manches andere unvergleichliche Genie
von meinen Bekannten, dastehen werde. Was giebt es denn, mein
Orpheus?« Bei diesen Worten streckte Nello seine Arme der vollen
Länge nach aus und legte sie dann so rund, bis seine Hände Tito's
Locken faßten und sie wie spielend auseinander zogen, »was begehrt
Ihr von Eurem wohlgezähmten Nello? denn ich bemerke in Eurer
sanften Melodie einen einschmeichelnden Klang. Laßt mich, wie der
erhabene Dichter sagt, das Nadelöhr Eures Wunsches sehen, daß ich
den Faden hineinstecken kann.«

		»Dieses Bild Eures erhabenen Dichters, ist nur das eines
Schneiders,« sagte Tito, noch immer die Finger leicht über die
Saiten gleiten lassend, »aber Ihr habt den Grund meiner liebevollen
Ungeduld, Eure Augen geöffnet zu sehen, richtig errathen. Ich
möchte gern einen Extragriff Eurer Kunst – nicht am Kinn, nein,
sondern am Haupthaar, das so verwickelt ist wie Eure Florentiner
Politik. Ihr habt eine besondere Geschicklichkeit, Euren Kamm
hineinzubringen, welche der Haut wohlthut und die Lebensgeister in
jener Gegend angenehm aufregt. Auch würde ein wenig von Eurer
delicatesten Orangenessenz nicht schaden, denn ich bin in den
Palast Scala geladen, um dort in einer glänzenden Gesellschaft zu
erscheinen. Der junge Cardinal Giovanni de' Medici wird dort sein
und bringt einen jungen Bernardo Dovizi von Bibbiena mit, dessen
Witz so schlagfertig sein soll, daß ich gar kein anderes Mittel,
ihn zu überbieten, sehe, als durch den Duft von Orangenblüthe.«

		Nello hatte seinen Kamm bereits ergriffen und stieß Tito mit
einer sanften Bewegung in den Sessel hinein, indem er ihm das Tuch
umwarf.

		»Sprecht nicht von Nebenbuhler, mein schöner Junker; Bernardo
Dovizi ist ein gewitzter Bursche, der niemals sein Netz brauchen
wird, um den Wind damit zu fangen, aber er hat etwas von dem
spitzschnauzigen Aussehen seines Bruders Ser Piero da Bibbiena,
jenes Wiesels, das Piero de' Medici bereit hält, um auf seinen Wink
für ihn durch die kleinen Löcher zu schlüpfen. O nein, Ihr überragt
alle Nebenbuhler, und werdet bald mit dem Zeigefinger bis an den
Himmel hinanreichen. Man sagt mir, Ihr hättet sogar Honig genug bei
Euch, um den sauertöpfischen Messer Angelo süß zu machen; denn er
hat Euch für weniger eselhaft erklärt, als man bei Eurem guten
Einvernehmen mit dem Secretarius hätte erwarten dürfen.«

		»Und unter uns gesagt, lieber Nello, dieser Messer Angelo hat
mehr Genie und Gelehrsamkeit, als ich in allen anderen Florentiner
Gelehrten zusammengenommen entdecken kann. Es mag ihnen jetzt recht
gut passen, mich für etwas Hohes auszuschreien, da Poliziano von
Kummer, Krankheit oder etwas Anderem gebeugt ist; ich kann einen
Flug mit solch einem Sperber, wie Pietro Crinito ist, wol wagen,
Poliziano aber ist ein starkschnäbeliger Adler, der mich mit Federn
und Allem verschlingen würde, ohne daß es ihm etwas machte.«

		»Ich will Eurer Bescheidenheit darin nicht widersprechen, wenn
Ihr es denn so haben wollt, aber Ihr werdet doch nicht denken, daß
wir, die gescheidten Florentiner, eine und dieselbe Sache jeden Tag
unseres Lebens wiederholen, wie wir doch thun müßten, wenn wir
immer die Wahrheit sagten. Wir reißen Dante herunter und heben
Francesco Cei in den Himmel, einzig und allein der Abwechslung
wegen, und wenn wir Euch jetzt als einen neuen Polizian preisen, so
hat der Himmel dafür gesorgt, daß dies keine so große Lüge ist, als
es hätte sein können. Und seid Ihr nicht ein Muster von Tugend in
dieser verderbten Stadt? mit Eurem Ohre, doppelt versiegelt gegen
alle Sirenenverlockungen, die Euch von der Via de' Bardi und dem
großen Werk, welches die Nachwelt in Staunen versetzen soll,
abbringen möchten?«

		»In Wahrheit, die Nachwelt, die es wahrscheinlich in eben
solches Staunen versetzen wird, wie die Schöpfung dies thut, weil
bei Beiden die Unmöglichkeit da ist, den Plan zu erkennen.«

		»Ja, etwas Aehnliches wurde neulich hier prophezeit. Cristoforo
Landino sagte, daß der vortreffliche Bardo zu jenen Gelehrten
gehöre, welche unter ihrer Gelehrsamkeit daliegen wie Ritter, die
in ihrer schweren Rüstung gestürzt sind und sich dann ärgern, daß
sie über den Haufen geritten sind, – eine scharfe Bemerkung, die
mir nicht auf seinem Beet gewachsen zu sein scheint, denn von allen
Menschen, die die Leute mit leeren Löffeln speisen und durch lange
Reden mit eitlen Hoffnungen knebeln, ist Messer Christoforo die
Perle. So, jetzt seid Ihr vollkommen,« mit diesen Worten nahm Nello
ihm das Tuch ab. »Unmöglich noch mehr Grazie hineinzulegen! aber
Liebe kann nicht immer von Gelehrsamkeit leben; wie? Es wird wol
nicht mehr lange dauern, bis ich das Haar für die Vermählung
frisire – nicht wahr?«

		»Vielleicht,« antwortete Tito lächelnd, »wenn nicht etwa Messer
Bernardo nächstens Bardo aufträgt, daß er von mir verlangt, ich
solle einen Löwen und einen wilden Eber an den Wagen der Zecca
spannen, ehe ich meine Alcestis gewinnen kann; obgleich ich zugebe,
daß er Recht hat, mich Romola's unwerth zu halten, die eine Pleiade
ist, deren Glanz durch die Vermählung mit einem Sterblichen trübe
werden kann.«

		» Gnaffè! jetzt ist Eure
Bescheidenheit am rechten Platz. Aber das Fatum scheint Euch für
die Nische zugemessen und gebildet zu haben, welche von dem Sohne
des alten Mannes leer gelassen worden ist; beiläufig ist er, wie
mir Cronaca sagte, jetzt im Kloster San Marco, wißt Ihr das
schon?«

		Ein leichter elektrischer Schlag durchzuckte Tito, als er sich
vom Stuhle erhob, ohne daß man diese Wirkung äußerlich wahrnehmen
konnte, denn er bückte sich rasch, um das hingefallene Buch
aufzuheben, und sagte, indem seine Finger die Blätter
glätteten:

		»Nein, ich dachte, er sei in Fiesole. Seid Ihr dessen auch
gewiß, daß er nach San Marco zurückgekehrt ist?«

		»Cronaca ist mein Gewährsmann,« entgegnete Nello, die Achseln
zuckend, »er besucht jenes Heiligthum, ich komme nicht dahin. Ah,«
fuhr er fort, das Buch aus Tito's Hand nehmend, »meine arme Nencia
da Barberino! Es verletzt Eure gelehrten Gefühle, die Seiten so
eingeknickt zu sehen. Ich war von dem schöngereimten Zauber dieser
bäuerlichen Jungfrau, die schöner ist als Rübsamenblüthe, mit
Wangen, duftender als Käse, in den Schlaf gelullt worden; um aber
solche wohlriechende Ideen von der Bäuerin zu hegen, muß man auf
Sammetkissen in der Via larga liegen, nicht aber die Fierucoloni
ansehen, indem sie heute Abend nach Sonnenuntergang nach der Piazza
della Nunziata hintappsen.«

		»Wer sind denn die Fierucoloni?« fragte Tito gleichgültig, seine
Mütze zurecht setzend.

		»Das sind die Bäuerinnen, die von den Gebirgen von Pistoja und
Casentino oder Gott weiß woher kommen, um ihre Vigilien in der
Kirche della Nunziata abzuhalten und ihr Garn und getrocknete
Schwämme auf dem Trödelmarkt (oder wie wir es nennen: fierucola) zu verkaufen. Sie sehen wirklich
komisch aus mit ihren Papierlaternen, wie sie der heiligen Jungfrau
am Vorabend ihrer Geburtsfeier ihre Hymnen vorschreien – wenn Ihr
die Zeit hättet, sie anzusehen. Nein? Nun gut, ich selbst habe es
satt bekommen, denn das ist eine tolle Wirthschaft auf der Piazza.
Man kann da einen oder zwei Steine, ohne daß man es begehrt, an die
Ohren oder Schienbeine bekommen, und ich war nie ein besonderer
Freund solcher eindringlichen Aufmerksamkeiten. Addio!«

		Tito brachte ein gewisses unbehagliches Gefühl mit sich in die
Gesellschaft, die früher zu Ende war, als er erwartet hatte, da der
knabenhafte Cardinal Giovanni de' Medici, der jüngste aller
rothhütigen Väter, welcher später seine breiten, dunklen Backen der
Nachwelt sehr deutlich als Papst Leo der Zehnte präsentirte, sich
bei seinem Lieblingszeitvertreib: der Jagd, verspätet hatte und
nicht erschienen war. Es war noch eine halbe Stunde vor
Sonnenuntergang, als Tito die Thüre des Palastes Scala hinter sich
schloß, um geraden Weges nach der Via de' Bardi zu gehen; aber er
war noch nicht weit, als er zu seinem größten Erstaunen Romola, den
Borgo Pinti entlang, gerade auf sich zukommen sah.

		Sie trug einen dichten, schwarzen Schleier und gleichfarbigen
Mantel, aber es war unmöglich, ihre Gestalt und ihren Gang zu
verkennen, und neben ihr ging eine kleine, untersetzte Person,
welche er sogleich, trotz der ungewöhnlichen Einfachheit ihrer
Kleidung, als Monna Brigida erkannte. Romola war nicht zu
Andachtsübungen erzogen, und die Gelegenheiten, bei denen sie
anderswo als unter der Loggia auf dem Dache ihres Hauses die freie
Luft schöpfte, waren so selten und stets so lange vorher
vorbereitet, da Bardo nicht ohne sie sein mochte, daß Tito
überzeugt war, es müsse eine plötzlich eingetretene und wichtige
Ursache zu dieser Entfernung vom Hause vorhanden sein, da er Tages
zuvor nichts davon gehört hatte. Sie erblickte ihn durch ihren
Schleier und beeilte ihre Schritte.

		»Romola, hat sich etwas Besonderes zugetragen?« fragte Tito,
indem er umdrehte, um neben ihr zu gehen.

		Sie antwortete im ersten Augenblicke nicht, aber Monna Brigida
fiel ein:

		»Ah, Messer Tito, Ihr thut wohl, umzukehren, denn wir haben
Eile. Und ist es nicht ein Unglück? Wir sind genöthigt, wegen des
Jahrmarkts einen Umweg um die Mauern zu machen und die Via del
Maglio hinaufzugehen, denn die Bäuerinnen, die hereinkommen,
sperren den Weg bei der Nunziata vorbei, wo wir sonst in der halben
Zeit nach San Marco gekommen wären.«

		Tito's Herz hob sich hoch, und begann heftig zu klopfen.

		»Romola,« fragte er halb leise, »geht Ihr nach San Marco?«

		Sie waren jetzt außerhalb des Borgo Pinti und an den
Stadtmauern, wo sie zu ihrer Linken große Gärten hatten und wo
Alles ruhig war; Romola schlug ihren Schleier zurück, um die Luft
einzuathmen, und er konnte auf ihrem Antlitz die unterdrückte
Aufregung lesen.

		»Ja, mein Tito,« sagte sie, ihn geradezu und traurig anblickend,
»zum ersten Male in meinem Leben thue ich etwas, um das mein Vater
nicht weiß. Es gewährt mir Trost, daß ich Euch getroffen habe, denn
Euch wenigstens kann ich es sagen; falls Ihr aber zu ihm geht, so
wird es gut sein, wenn Ihr ihm verschweigt, daß Ihr mir begegnet
seid. Er glaubt, daß ich zur Base gegangen bin, weil sie nach mir
geschickt hat. Ich habe meinen Pathen bei ihm gelassen, der
weiß, wohin ich gehe, und warum. Ihr entsinnt Euch jenes Abends,
als der Name meines Bruders genannt wurde, und mein Vater mit Euch
von ihm sprach?«

		»Ja,« antwortete Tito mit dumpfer Stimme. In seinem Geiste
herrschte ein seltsames Durcheinander von Ideen. Der Muth entsank
ihm angesichts der Möglichkeit, daß in seinen Aussichten ein großer
Wechsel eintreten möchte, während seine Gedanken zugleich über
hundert Einzelheiten des Weges, den er einschlagen würde, wenn der
Wechsel stattgefunden hätte, dahinstürmten – und doch erwiderte er
Romola's Blick mit einer lechzenden Ahnung, es möchte das letzte
Mal sein, daß sie denselben je wieder mit vollem, hingebendem
Vertrauen auf ihn richtete.

		»Die Base hatte gehört, daß er zurückgekehrt sei, und am Abend
zuvor, es war am Abend des St. Johannisfestes, war er, wie ich
später erfuhr, von unserem guten Maso nahe bei der Thür unseres
Hauses gesehen worden. Als aber Maso, um sich zu erkundigen, nach
San Marco ging, war Dino; – das ist mein Bruder; er wurde nämlich
nach unserem Pathen Bernardino getauft, jetzt aber nennt er sich
Fra Luca – nach dem Kloster in Fiesole gebracht worden, weil er
krank war. Heute Morgen erhielt Maso aber die Botschaft, daß er
nach San Marco zurückgekehrt sei, und so ging Maso dorthin. Er ist
sehr krank und hat mich beschworen, ihn zu besuchen. Ich kann ihm
das nicht abschlagen, ob ich ihn gleich für schuldig halte; ich
erinnere mich noch, wie ich ihn liebte, als ich ein kleines Mädchen
war, ehe ich wußte, daß er meinen Vater verlassen würde. Vielleicht
hat er ein Wort der Reue durch mich zu senden. Es kostete mich
einen harten Kampf, den Gefühlen meines Vaters, die ich immer für
gerecht hielt, zuwider zu handeln. Ich bin überzeugt, Ihr werdet es
glauben, Tito, daß ich recht gehandelt habe, denn ich habe bemerkt,
daß Euer Charakter weniger starr ist als der meinige, und daß Euch
nichts in Zorn versetzt. Es wird Euch daher auch weniger schwer
fallen, zu vergeben; obgleich auch Ihr, Tito, es schwer finden
würdet, zu verzeihen, wenn Ihr gesehen hättet, daß Euer Vater von
Einem, dem er den größten Theil seiner Liebe geschenkt, auf den er
alle seine Hoffnung gesetzt, alle seine Mühe verwendet hat,
verlassen worden wäre, wo er seiner am nöthigsten bedurft
hätte.«

		Was konnte er sagen? Er war nicht Heuchler genug, um Romola zu
antworten, daß solche Unthaten keine Vergebung verdienten, und den
Muth, ihr abzurathen, hatte er gleichfalls nicht.

		»Ihr habt recht, theure Romola, Ihr habt immer recht, außer wenn
Ihr zu Gutes von mir denkt!«

		In diesen letzten Worten lag allerdings einige Offenheit, und
Tito sah sehr schön aus, als er sie mit einer ungewohnten Blässe im
Gesicht und einem leisen Beben der Lippen aussprach. Im Auge
Romola's, die alle Dinge von dem weiten Standpunkte einer an das
Hohe glaubenden Seele auffaßte, schwamm eine lichte Zähre, indem
sie ihn, von der innigen Freude, daß er ihre Gefühle so lebhaft
nachempfinde ergriffen, anblickte.

		»Und jetzt, Tito, wünschte ich, daß Ihr mich verließet, denn die
Base und ich werden weniger beobachtet, wenn wir allein auf die
Piazza kommen.«

		»Ja, es wäre besser, Ihr verließet uns,« sagte Monna Brigida,
»denn in Wahrheit, Messer Tito, Aller Augen richten sich auf Euch,
und Romola mag sich noch so sehr einmummen, so wird doch Jeder gern
sehen wollen, was hinter dem Schleier steckt, denn sie hat die Art
und Weise, einherzuschreiten wie eine Procession. Nicht daß ich sie
darüber tadeln will, aber dieser Gang paßt nicht zu dem meinigen.
Es wäre mir auch in der That lieber gewesen, wenn wir nicht nach
San Marco gegangen wären, und darum bin ich auch angekleidet, als
wäre ich selbst eine von den piagnoni
und so alt wie Sant' Anna; denn wäre es jemand Anderes gewesen als
der arme Dino, dem man verzeihen muß, im Falle er im Sterben liegt,
denn wozu soll das, gegen todte Leute einen Groll hegen? Laßt sie
fühlen, während sie leben, sage ich – –«

		Niemand machte sich ein Gewissen daraus, die Monna Brigida zu
unterbrechen, und Tito, der eben Romola's Hand an seine Lippen
geführt hatte, sagte jetzt: »ich verstehe und gehorche!« wandte
sich dann um und nahm die Mütze ab, ein damals bei den Florentinern
selten gebrauchtes Zeichen der Höflichkeit, welches Bernardo del
Nero's Verachtung vor Tito, als vor einem fuchsschwänzelnden
Griechen erregte, während es ihn in Romola's Augen, welche
Huldigungen liebte, in einem besonders angenehmen Lichte erscheinen
ließ.

		Halb war er froh, entlassen zu sein, halb schien er geneigt,
sich an Romola bis zum letzten Augenblicke, in welchem sie ihn
verdachtlos lieben würde, anzuklammern. Es schien ihm gewiß zu
sein, daß dieser Bruder vor allen Dingen würde wissen wollen, und
daß Romola ihm vor allen Dingen anvertrauen würde, was ihres Vaters
und ihre eigene Lage, nach den Jahren, die so große Veränderungen
herbeigeführt haben mußten, sei. Sie würde ihm dann erzählen, daß
sie bald mit einem jungen Gelehrten verlobt werden würde, der den,
vor langer Zeit von einem umherstreifenden Sohne leer gelassenen
Platz ausfüllen sollte. Er ahnte den Impuls, welcher Romola
antreiben würde, bei dieser Aussicht länger zu verweilen, und das,
was bei Nennung des Namens des zukünftigen Gemahls geschehen würde.
Fra Luca würde Alles offenbaren, was er wußte und was er
vermuthete, und Tito sah keine mögliche Lüge vor sich, durch welche
er die schlimmsten Folgen seiner früheren Verstellung abwenden
konnte. Mit seinen Aussichten in Florenz war es dann zu Ende. Da
war Messer Bernardo del Nero, der sich außerordentlich freuen
würde, die Weisheit seines Rathes, nämlich: die Verlobung
aufzuschieben, bis Tito's Charakter und Verhältnisse durch einen
längeren Aufenthalt geprüft werden könnten, bestätigt zu sehen; und
die Geschichte von dem jungen griechischen Professor, dessen
Wohlthäter in der Sklaverei lebte, würde dann das Tagesgespräch
unter jeder Loggia bilden.

		Zum ersten Male in seinem Leben fühlte er sich zu bewegt und
fieberhaft aufgeregt, um seiner Macht der Selbstbeherrschung zu
vertrauen, er stand also von seinem Besuche bei Bardo ab und ging
an den Mauern so lange auf und nieder, bis das gelbliche Licht im
Westen ganz verschwunden war; dann bog er, ohne einen bestimmten
Zweck, in die erste beste Straße ein, welche zufällig die Via San
Sebastiano war, die ihn geraden Wegs nach der Piazza dell'
Annunziata führte. Er war in einem jener, aller Gesetze spottenden
Momente, welche uns Allen begegnen können, wenn wir keinen Führer
als die Begierde haben, und der Weg, den diese uns führt, plötzlich
aufzuhören scheint; er war bereit, jedem lockenden Winke zu folgen,
der ihm einen unmittelbar zu erreichenden Zweck in Aussicht
stellte.

			[bookmark: foot43]Wie
schön ist nicht die Jugend, trotz dessen entflieht sie doch; wer
fröhlich sein will, sei es! denn über das Morgen gibt es keine
Gewißheit. – D. Uebers.


	
		
		Vierzehntes Capitel.

Der Bauernmarkt.

		Die an und ab wogende Menge und das
verschiedenartige Geräusch, das auf Tito eindrang, als er die
Piazza betrat, erinnerte ihn an das, was Nello ihm über die
Fierucoloni gesagt hatte, und er bahnte sich seinen Weg bis mitten
in's Gedränge, mit einer Art von Vergnügen an dem Gekreisch und den
Püffen, welche die Pausen ausfüllten, und bei ihm die Berechnung
der Zukunft übertäubten, welche ihm mit so neuen Schrecken
entgegenstarrte, indem er sich im Geist bereits auf der Jagd nach
irgend einem unbekannten Glück sah, so daß schon der Gedanke in ihm
aufgetaucht war, dennoch sich auf den Weg zu machen, um Baldassarre
aufzusuchen.

		An jedem der einander gegenüberliegenden Zugänge sah er Leute
sich auf die Piazza drängen, während über ihnen auf Stöcken
getragene Papierlanternen hin und her schwankten. Ein roher
eintöniger Gesang bildete deutlich hörbare Tönelinien, zwischen
denen Geschrei, Gepfeife, Spottlieder, schrillende Kinderstimmen,
Gerassel von nacchere (Trommeln) und
Geklingel von Glöckchen einander in sinnbetäubendem Getöse
durchkreuzten. Hin und wieder verschwand eines der matten
schwankenden Lichter mit einem Geprassel von einem, mehr oder
weniger auf's Gerathewohl im Schabernack geworfenen Steine, worauf
ein Schrei und erneutes Gejauchze erfolgte. An den äußersten
Umkreisen des wirbelnden Tumults sah man Gruppen, welche die
Vigilien von Mariä Geburt auf eine methodischere Art als durch
Steinwürfe oder Spottlieder begingen. Gewisse zerlumpte Kerle, die
scharfe, gespannte Blicke umherwarfen, während ihre Zungen lustig
schwatzten, forderten die Landleute auf, mit ihnen in offener und
ehrlicher Weise zu spielen; zwei verlarvte Figuren auf Stelzen,
welche aus der Menge Laternen erwischt hatten, schwangen sie
meteorähnlich hin und her, während sie auf und ab marschirten; ein
kluger Verkäufer machte ein gutes Geschäft in einer kleinen
gedeckten Bude, in der er warme berlingozzi, ein aus Mehl bereitetes
Lieblingsgericht, feilbot; ein Mann auf einer Tonne, den Rücken
fest an eine Säule der, dem Spedale degl'
Innocenti (Findelhaus) gegenüber befindlichen Loggia
gelehnt, verkaufte Pillen, von einem Doktor in Salerno erfunden und
gut gegen Zahnschmerzen und Ertrinken; nicht weit davon zeigte, an
einen andern Pfeiler gelehnt, ein Gaukler seine Kunststücke auf
einer Plattform, während eine Schaar Lehrbuben, die flaue
Unterhaltung durch Guerilla-Steinwerfen verschmähend, unter sich
eine concentrirte Partie dieses Florentiner Lieblingsspiels an dem
schmalen Eingange in die Via dei Febbrai arrangirt hatten.

		Tito, gezwungen, sich einen Weg durch zufällig entstehende
Oeffnungen in der Menge zu bahnen, befand sich in einem Augenblicke
dicht neben der einhertrabenden Procession barfüßiger, hartfersiger
Bäuerinnen, und konnte ihre sonnverdorrten gebräunten Gesichter
sehen, so wie ihre seltsamen Bruchstücke von Gewändern, farblos von
fortererbtem Schmutz, von unbekannten Stoffen und Moden, welche sie
in den Augen der Städter gleich einer Procession ermüdeter Ahnen,
die von einer, vor einem Jahrhundert unternommenen Pilgerfahrt
zurückkehrten, erscheinen ließen. Gerade in diesem Augenblicke
kamen die kräftigen genügsamen Bauerweiber von Pistoja, mit der
Arbeit eines ganzen Jahres in kleinen Bündeln auf dem Rücken, und
im Herzen die magere Hoffnung auf Glück und die große trübe Angst
vor Unglück, für welche die heilige Jungfrau irgend wie sorgen
müßte, vor deren wunderthätigem, von Engeln gemalten Bilde heute,
am Vorabend der Geburt Mariä, der Vorhang weggezogen wurde, damit
ihre Macht ohne Hinderniß hervorströmen könne.

		Im nächsten Augenblicke wurde er gegen das Ende der Piazza
gedrängt, wo die stehenden Bewerber um Aufmerksamkeit und Kleingeld
sich klugerweise aufgestellt hatten, um den Rücken frei zu haben.
Unter diesen erkannte Tito seinen alten Bekannten Bratti, der, mit
dem Rücken an einen Pfeiler gelehnt und den Mund verächtlich in die
Höhe gezogen, dastand, Jeden, der ihm nahte, mit einem kalten
Blicke der Ueberlegenheit musternd und die Hand fest auf eine
Serschdecke haltend, welche den Inhalt des vor ihm hängenden Korbes
verhüllte. Ueber dies, bei einem so eifrigen Handelsmanne
ungewöhnliche Gebahren erstaunt, ging Tito näher, und gewahrte zwei
Weiber, welche auf Bratti's Korb mit neugierigen Blicken
zuschritten, worauf der Hausirer die Decke noch fester zusammenzog
und anderswo hinblickte. Das war gar zu aufregend, und eines der
Weiber fragte, was denn im Korbe sei?

		»Ehe ich Euch darauf eine Antwort gebe, Monna, muß ich wissen,
ob Ihr die Absicht habt, zu kaufen. Ich kann solche Waaren wie die
meinigen auf diesem Jahrmarkt nicht jeder Fliege zeigen, damit sie
sich darauf setzt und nichts zahlt. Dazu sind meine Sachen doch
etwas zu kostbar. Ueberdies habe ich nur noch zwei Stück davon
übrig, und will sie gar nicht verkaufen, denn bei der Aussicht auf
die Pest, von der weise Männer sprechen, ist es wahrscheinlich, daß
sie ihr Gewicht in Gold werth werden. Nein, nein, geht mit
Gott!«

		Die beiden Weiber sahen einander an.

		»Und was mag der Preis davon sein?« fragte die Zweite.

		»Mehr als Ihr wahrscheinlich in Eurer Börse haben werdet, gute
Frau,« sagte Bratti in einem mitleidig unverschämten Tone, »ich
empfehle Euch, auf den lieben Herrgott und seine Heiligen zu bauen,
arme Leute können für sich nicht mehr daran wenden.«

		»Nicht so arm,« sagte das zweite Weib entrüstet, indem sie ihren
Geldbeutel zog, »also! was meint Ihr zu einem grosso?«

		»Ich meine, daß Ihr für einen grosso einundzwanzig quattrini bekommt,« antwortete Bratti ganz ruhig,
»aber nicht von mir, denn ich habe kein Kleingeld.«

		»Nun kommt! zwei?« sagte das Weib erbittert werdend, während
ihre Gefährtin sie neidisch ansah, »mehr wie zwei wird es doch
nicht werth sein?«

		Nach fernerem Bieten einer- und kaufmännischer Koketterie
andererseits nahm Bratti die Miene der Gewährung an.

		»Nun, da Ihr so erpicht darauf seid,« sagte er, langsam die
Decke zurückschlagend, »so würde es mir leid sein, Euch ein Unglück
auf den Hals zu ziehen, denn Maëstro Gabbadeo pflegte zu sagen:
Wenn ein Weib Lust auf etwas hat und es nicht bekommt, so ist sie
mehr von der Pest gefährdet als vorher. So! Ich habe nur zwei
übrig, und ich darf Euch sagen: das dritte Exemplar steckt an dem
Finger des Maëstro Gabbadeo, der nach Bologna gegangen ist, eines
Doctors, der so weise ist wie je einer war, der an einer Thür
sitzt.«

		Die kostbaren Gegenstände waren zwei plumpe, eiserne Ringe, nach
Art der alten, mitunter bei Ausgrabungen aufgefundenen römischen
Ringe gearbeitet. Der Rost darauf und die gänzlich verborgene
Eigenschaft ihrer Kraft waren so genügend, daß die grossi ohne Murren bezahlt wurden, und die erste
der beiden Frauen, der das schöne Geld fehlte, brachte es, nach
vielem Widerstreben von Bratti's Seite, dahin, einen Handel mit
einem Theil ihres Garns abzuschließen, und trug den letzten Ring im
Triumph davon. Bratti deckte seinen Korb wieder zu, der jetzt mit
allerlei, wahrscheinlich auf ähnliche Weise wie das Garn
eingetauschten Waaren gefüllt war, und indem er seinen Pfeiler
verließ, trat er rasch auf Tito zu, der, wenn es ihm die Zeit
erlaubt hätte, dieser Wiedererkennung gern ausgewichen wäre.

		»Bei St. Johannis' Haupt,« rief Bratti, Tito mit sich zurück an
den Pfeiler ziehend, »das nenne ich Glück haben. Ich habe heute
Morgen von Euch gesprochen, Herr Grieche! aber, so sagte ich, er
ist jetzt zu den Signori emporgestiegen, und das freut mich, denn
ich bin mit Ursache an seinem Glück, allein ich bekomme ihn jetzt
selten zu sprechen, denn jetzt trifft man ihn nicht mehr auf den
Steinen liegend. Doch das ist Euer Glück und nicht das meine,
ausgenommen vielleicht eine Kleinigkeit, um mir meine Mühe bei den
Verhandlungen zu lohnen.«

		»Ihr sprecht sprecht in Räthseln, Bratti,« entgegnete Tito,
»bedenkt, ich schärfe meinen Witz nicht gleich Euch, indem ich
einen so schwierigen Handel mit eisernen Ringen treibe. Ihr müßt
gerade heraus sprechen.«

		»Bei den heiligen Evangelien! es war ein bequemer Handel für
sie. Wenn ein Hebräer zweiunddreißig Procent bekommt, so denke ich,
darf ein Christ doch etwas mehr nehmen. Wäre ich nicht so
gewissenhaft gewesen, so hätte ich noch einmal so viel Geld und
Garn bekommen können. Dir wir aber gerade von Ringen sprechen, so
kann ich Euch sagen, daß ich für Euren Ring, für den da, den Ihr am
Finger fragt, einen Käufer bekommen kann, und das einen Käufer mit
einem vollen Geldsack.«

		»Im der That«?« sagte Tito, auf seinen Ring blickend und
aufmerksam zuhörend.

		»Wie ich höre ein Genueser, der geraden Weges nach Ungarn reist.
Er kam und kramte meinen ganzen Laden durch, um zu sehen, ob ich
alte Gegenstände hätte, deren Preis ich nicht kenne. Ich versichere
Euch, er glaubte, ich hätte einen Kürbis statt eines Kopfes auf den
Schultern. Er hatte alle Läden von Florenz durchstöbert. Und er
trug einen Ring, nicht ganz so wie der Eurige ist, aber so etwas in
der Art, und als er von Ringen sprach, sagte ich ihm, daß ich einen
schönen jungen Herrn sehr genau kenne, der einen ähnlichen Ring
besitze. Und er fragte: wer ist es denn? sagt ihm, daß ich dafür
gebe, was er begehrt. Und ich wollte Euch morgen bei Nello
aufsuchen, denn meine Ansicht von Euch ist, daß Ihr nicht der Mann
seid, der Bouillon im Arno fließen sehen und dabei stehen würde,
ohne den Finger einzutauchen.«

		Tito war kein Wort von dem, was Bratti sprach, entgangen, aber
sein Geist war die ganze Zeit über geschäftig gewesen. Weshalb
sollte er den Ring behalten? Es war eine reine Gefühlssache, weiter
nichts als eine Laune gewesen, die ihn abgehalten hatte, den Ring
mit den übrigen Edelsteinen zu verkaufen; wäre er klüger gewesen
und hätte ihn weggegeben, so würde er der Erkennung durch Fra Luca
entgangen sein. Freilich war er von Baldassarre's Finger gezogen
und auf den seinigen gesteckt worden, als seine junge Hand die
erforderliche Größe erreicht hatte, aber es lag doch nichts
wahrhaft Jemandem Nützliches in diesem abergläubischen Bedenken
hinsichtlich lebloser Dinge. Der Ring hatte zu seiner Entdeckung
geführt. Tito haßte bereits Entdeckungen, welche von der
Vergangenheit erhobene Ansprüche waren. Das Anerbieten dieses
Fremden, wenn derselbe wirklich einen guten Preis zahlen wollte,
war eine gute Gelegenheit, den Ring los zu werden ohne die Mühe,
einen Käufer zu suchen. Er sagte daher:

		»Ihr sprecht mit Eurer gewöhnlichen Weisheit, Bratti; ich habe
nichts dagegen, zu hören, was Euer Genueser bietet; aber wann und
wo werde ich ihn sprechen?«

		»Morgen um drei Uhr nach Sonnenaufgang, wird er in meinem Laden
sein, und wenn Euer Verstand so scharf ist, wie ich ihn stets
gehalten habe, Herr Grieche, so werdet Ihr einen hohen Preis
fordern. Er macht sich nichts aus Geld, und ich glaube, das er
nicht für sich selbst, sondern für einen Andern, vielleicht für
irgend einen großen Herrn kauft.«

		»Es ist gut,« sagte Tito, »ich will, wenn nichts dazwischen
kommt, in Eurem Laden sein.«

		»Und Ihr werdet ohne Zweifel aus alter Bekanntschaft anständig
gegen mich sein, deshalb will ich mich nicht aufhalten, die kleine
Summe zu bestimmen, die Ihr mir als Anerkennung für meine
Dienstleistung bei dieser Sache zukommen lassen wollt. Die Zeit
wird mir lange, bis ich von der Piazza fortkomme, denn es giebt
nichts Langweiligeres, um nicht zu sagen etwas Abscheulicheres, als
einen Jahrmarkt, wenn man keine Waare mehr zum Verkaufe hat.«

		Tito machte ein eiliges Zeichen des Einverständnisses und
Lebewohls, und sah sich, als er den Pfeiler verließ, wieder nach
der Mitte der Piazza und dann wieder zurückgedrängt, ohne die Macht
zu haben, nach freier Selbstbestimmung eine Richtung einzuschlagen.
In dieser Zickzackbewegung wurde er bis an das Ende der Piazza, der
Kirche gegenüber, gestoßen, wo in einer tiefen, von einer
Unregelmäßigkeit des Baues in der Häuserreihe gebildeten
Mauerblende eine Unterhaltung stattfand, welche besondere
Anziehungskraft für die große Menge zu haben schien. Lautes
Gelächter unterbrach einen Monolog, der bald langsam und
predigtähnlich, bald schnatternd und hanswurstartig war. Hier war
ein Mädchen mit augenscheinlichem Widerstreben in den inneren Kreis
geschoben, und dort bahnte sich eine freche Dirne laut lachend
ihren Weg mit dem Ellbogen. Es war eine seltsame Beleuchtung auf
der Piazza. Die bleichen Sterne tauchten droben am Himmel auf, und
drunten die matten schwankenden Laternen, die Alles nur undeutlich
erkennen ließen, was sich nicht gerade dicht unter den hin und her
schießenden Lichtern befand; aber in dieser Blende war ein helleres
Licht, gegen welches die Häupter der umherstehenden Zuschauer sich
in dunklen Umrissen abzeichneten, als Tito nach und nach dahin
gedrängt wurde, während über ihnen der Kopf eines Mannes der eine
weiße Kopfbedeckung mit gelben kabbalistischen Figuren darauf trug,
hervorragte.

		»Seht, meine Kinder,« so hörte Tito ihn ausrufen, »seht da eine
gute Gelegenheit! versäumt ja nicht das heilige Sacrament der Ehe,
da Ihr es für die kleine Summe von einem weißen Quattrino haben
könnt, die billigste Ehe, die jemals angeboten wurde, und die noch
obendrein durch eine Specialbulle schon von vorn herein wieder nach
Jedermann's Lust und Belieben aufgelöst werden kann. Seht da die
Bulle!« hierbei hielt der Redner ein Stück Pergament mit großen
Siegeln daran, in die Höhe, »seht da den Ablaß, den Seine
Heiligkeit Alexander der Sechste bewilligt hat, der, wegen seiner
besondern Frömmigkeit erst neulich zum Papst erwählt, die Kirche
reformiren und reinigen will, und wohlweislich damit beginnt, die
priesterlichen Mißbräuche abzuschaffen, die einen zu großen Theil
dieser privilegirten Ehe der Geistlichkeit überlassen und die Laien
beschränken. Spuckt aus, meine Söhne, und bezahlt einen weißen
Quattrino! das ist der ganze und einzige Preis des Ablasses. Der
Quattrino ist der einzige Unterschied, den der heilige Vater
zwischen uns und der Geistlichkeit, die da spuckt und nicht
bezahlt, bestehen lassen will.«

		Tito glaubte die Stimme zu kennen, welche einen eigenthümlich
scharfen Klang hatte, aber das Gesicht war von den hinter ihm
befindlichen Lichtern zu tief in den Schatten gebracht, als daß man
die Züge hätte genau erkennen können. Indem er so nahe als möglich
trat, gewahrte er innerhalb des Kreises hinter dem Sprecher einen,
von einer rothen, mit gelben kabbalistischen Figuren reich
gestickten Draperie bedeckten, altarähnlichen Tisch auf einem
kleinen Gerüste. Ein halbes Dutzend dünner Kerzen brannte hinter
diesem Tische, auf dem Beschwörungsgeräthschaften umherlagen, in
der Mitte lag ein großes offenes Buch, und an einer der Vorderecken
befand sich ein, durch einen Strick an einen kleinen Ring
angebundener Affe, der eine kleine Kerze hielt, welche bei seiner
unaufhörlichen unruhigen Bewegung mehr oder weniger querüber glitt,
während ein gnomenartiger Knabe in weißem Ueberwurf hauptsächlich
damit beschäftigt war, den Affen zu fassen und die Kerze wieder
gerade zu richten. Der Mann mit der Mitra trug gleichfalls einen
Ueberwurf, und darüber noch ein Meßgewand, auf welchem die Zeichen
des Thierkreises in groben schwarzen Umrissen auf gelbem Grunde
angebracht waren. Tito erkannte jetzt deutlich die scharfen
aufwärts gezogenen Linien des Gesichts unter der Kopfbedeckung; es
war das des Meisters Vaiano, aus dessen Händen er Tessa befreit
hatte, die kleine reizende Tessa! Am Ende war sie auch mit den
anderen Bäuerinnen in die Stadt gekommen?

		»Kommt, Ihr Mädchen! Jetzt ist die Zeit für die Schönen, welche
viel Aussicht, und für die Häßlichen, die wenig Aussicht haben.
Hier ist die Hochzeit zu bekommen ganz brühwarm, und wie
berlingozzi zu essen und leicht zu
verdauen! Und seht,« dabei hielt der Zauberer ein Päckchen kleiner
Beutel empor, »jeder Braut gebe ich ein Breve mit einem Geheimniß
darin, das Geheimniß allein ist das Geld werth, was Ihr für die
Hochzeit ausgebt; es ist das Geheimniß, wie man – – nein, ich werde
Euch nicht sagen, was das für ein Geheimniß ist, und deshalb ist es
ein doppeltes. Hängt es Euch um den Hals, wenn Ihr wollt, und faßt
es nie an; ich sage nicht, daß das nicht das Beste sein
wird, denn dann werdet Ihr allerlei Dinge sehen, die Ihr nicht
erwartet habt; obgleich Ihr, wenn Ihr es öffnet, allerdings ein
Bein brechen könnt, aber Ihr werdet wenigstens das Geheimniß
erfahren haben. Etwas weiß Niemand, mich ausgenommen! Und merkt
wohl – ich gebe Euch das Breve, ich verkaufe es nicht, wie manche
andere heilige Männer thun würden; der Quattrino ist für die Ehe,
und das Breve bekommt Ihr umsonst. Also immer heran, junge
Burschen, kommt als gehorsame Söhne der Kirche und kauft den Ablaß
Sr. Heiligkeit Alexander's des Sechsten.«

		Diese Hanswurstiade war gerade dem Geschmack der Zuhörerschaft
angemessen; der Trödelmarkt war nur eine unbedeutende Gelegenheit,
so konnten die Städter mit etwas weniger unanständigen Scherzen
zufrieden sein, als die, welche sie bei jedem Carneval zu hören
gewohnt waren, und die der Magnifico und seine poetischen Trabanten
in leidlich fließende Verse gebracht hatten; während die Weiber,
über dem Geschmack am Spaß, in der That einen Kitzel nach den Brevi
empfanden. Verschiedene Paare hatten die Ceremonie bereits
durchgemacht, wobei das feierliche Kauderwelsch und die Grimassen
des Zauberers vor dem offenen Buch, die Fratzen des Affen, und
selbst das vorhergehende Spucken schallendes Gelächter erregt
hatten; und eben jetzt drängte sich ein gut aussehender junger
Mensch mit fröhlichen Blicken, in einer losen Tunika und rothen
Mütze heran, indem er eine plumpe Brünette, deren ärmlicher
zerlumpter Anzug ihre wohlgerundeten Arme und Beine malerisch
zeigte, bei der Hand hielt.

		»Bindet uns ohne Weiteres, Maëstro,« rief der junge Mensch,
»denn ich muß meine Braut nach Hause nehmen und sie bei dem Lichte
einer Laterne malen.«

		»Aha, Mariotto, mein Sohn, ich lobe Deine Befolgung frommer
Gebräuche« – der Zauberer wollte fortfahren, als ein lautes
Geschnatter hinter ihm ihn vermuthen ließ, daß mit seinem Affen
irgend eine unangenehme Krisis vorgegangen sei.

		Das Temperament dieses unvollkommenen Gehülfen war durch die
überthätige Züchtigungsweise seines Collegen im Ueberwurfe etwas
aufgeregt, und ein plötzlicher Faustschlag, den er erhielt, als
seine Kerze in eine horizontale Lage gerieth, machte, daß er mit
einer Heftigkeit zurücksprang, die zu stark für den losen Knoten
war, woran man seinen Strick befestigt hatte. Sein erster Sprung
war nach dem andern Ende des Tisches, von wo aus seine Gesten so
drohend waren, daß der Teufelsjunge im Ueberwurf als Gegendrohung
einen Stab ergriff, worauf der Affe auf den Kopf eines großen
Frauenzimmers im Vordergrund sprang, seine Kerze unterweges fallen
lassend, und von dieser Höhe herab mit zunehmender Lebhaftigkeit
schnatterte. Das Geschrei und die Verwirrung waren groß, da ein
großer Theil der Zuschauer eine unbestimmte Furcht vor dem Affen
des Maëstro hatte, den sie fähig hielten, mehr mysteriöses Unheil,
als nur mit Zähnen und Klauen, anzurichten; der Zauberer selbst war
in Besorgniß, daß seinem Hausgenossen ein Leides widerfahren könne.
Während des Tumults, der sich erhob, um die Schnur des Affen zu
erwischen, trat Tito aus dem Kreise, und da ihm nichts daran lag,
sich wieder um seinen Platz zu bemühen, ließ er sich gemüthlich
nach der Nunziata-Kirche und hinein unter die Betenden
schieben.

		Die glänzende Erleuchtung schien, nach der trüben, nur
theilweisen Beleuchtung und den tiefen Schatten auf der Piazza mit
fühlbarer Kraft auf seine Augen zu wirken, und in den ersten
Augenblicken konnte er nichts deutlich erkennen. Dieser gelbe Glanz
war an sich selbst schon etwas Uebernatürliches und Himmlisches für
einige Bäuerinnen, denen die Hälfte des Himmels durch die Berge
verborgen blieb, und welche schon in der Abenddämmerung in ihr Bett
zu gehen pflegten; während der anhaltende Gesang vom Chor den Ohren
erlaubte, von dem Höllenlärm der Menge außerhalb der Kirche
auszuruhen. Allmälig wurde die Scene vor ihm klarer, wiewol noch
ein feiner gelblicher Duft vom Weihrauch, der sich mit dem Athem
der Anwesenden mischte, auf dem Ganzen lag. In einer Capelle links
vom Schiff, mit silbernen Lampen behängt, war die wunderthätige
Freske der Verkündung enthüllt, welche, da Tito sie von der rechten
Seite des Schiffes aus in schiefer Linie sah, von dem Uebermaß des
Lichts rings umher, dunkel erschien. Der ganze weite Raum der
großen Kirche war mit knieenden oder stehenden Bauerweibern
angefüllt; die grobe braungelbe Haut und die schmutzig dunklen
Gewänder der rauheren Gebirgsbewohnerinnen stachen von den feineren
Zügen und der weißen oder rothen Kopfbekleidung der vermöglichen
Thalbewohnerinnen, welche in einzelnen unregelmäßigen Gruppen hier
und dort umherstanden, ab. Und hoch und weit an den Wänden und der
Decke befand sich noch eine andere Schaar, gleichfalls dicht an
einander gedrängt, um der mächtigen Jungfrau recht nahe zu sein. Es
war die Schaar wächserner Votivbilder, Conterfeie großer
Herrschaften, in die Kleider, die diese im Leben trugen, gehüllt;
Florentiner von großer Familie im schwarzen Seidentalar, wie sie im
Rathe da saßen, Päpste, Kaiser, Könige, Cardinäle und berühmte
Condottieri mit befiederten Helmen, auf ihren Streitrossen, alle
angesehene Fremde, welche durch Florenz kamen oder mit dessen
Angelegenheiten zu thun hatten, sogar Muhammedaner in
bereitwilligst zugelassener Gesellschaft mit christlichen Rittern;
Einige von ihnen, von dem ätzenden Hauch der Jahrhunderte die
Gesichter geschwärzt und die Kleider zerfetzt, Andere frisch und
glänzend in neuen rothen Mänteln oder stählernen Brustharnischen,
die genauen Abbilder der Lebenden. Und zwischen diese
hineingedrängt einzelne Arme, Beine, Hände und andere Glieder, und
nur hier und da eine Lücke, wo ein Bild öffentlichen Schimpfes
wegen herabgenommen oder als ein Vorzeichen herabgefallen war, wie
sich dieses vor sechs Monaten mit dem Bilde Lorenzo's zugetragen
hatte. Es war ein vollständiger Auferstehungsschwarm von entfernten
Sterblichen oder deren Gliedmaßen, in den verschiedenen Abstufungen
der Frische den dunklen Schmutz und den gesprenkelten Glanz der
Volksmasse unten widerstrahlend.

		Tito's Blick streifte über die große Volksmenge, als suche er
etwas. Er hatte schon Tessa's gedacht, und die weißen Kapuzen
ließen ihn die Möglichkeit ahnen, ihre Züge unter einer derselben
zu entdecken. Es war dies wenigstens ein Gedanke, dem er lieber
nachhängen mochte, als dem an Romola, wenn sie ihn mit veränderten
Blicken ansah. Aber er suchte vergeblich, und wollte eben, eines
Anblicks, der keine Mannichfaltigkeit bot, überdrüssig, die Kirche
verlassen, als er gerade an der Thür, zwei Ellen weit von ihm
entfernt, Tessa erblickte. Sie kniete mit dem Rücken gegen die Wand
hinter einer Gruppe von Bäuerinnen, welche nach einem, dem heiligen
Bilde näher gelegenen Standplatz suchten. Ihr Köpfchen war etwas
seitwärts geneigt und ihre blauen Augen blickten zerstreut ein
Altarstück an, auf dem der Erzengel Michael in voller Rüstung, mit
jugendlichem Antlitz und wallendem Haar zwischen bärtigen und
tonsurirten Heiligen stand. Ihre rechte Hand, die einen Bündel
Cocons hielt, hing nachlässig an ihrer Seite herab, und ihre runden
Wangen waren bleich – entweder von dem Licht oder von der
Mattigkeit, die sich in ihrer ganzen Haltung aussprach. Ihre
zusammengepreßten Lippen waren nach unten gezogen, und ihre
Augenlider fielen dann und wann halb zu; kurz, sie war das
vergrößerte Bild eines lieblichen, schläfrigen Kindes. Tito fühlte
einen unwiderstehlichen Drang, sich ihr zu nähern und ihrer
reizenden zutraulichen Blicke und ihres Gesprächs theilhaftig zu
werden. Dieses Geschöpf das kein, ihn verdammen könnendes
sittliches Urteil hatte, dessen kleine, liebende, unwissende Seele
eine Welt für sich bildete, in der er sich frei von Argwohn und
Ansprüchen fühlen durfte, hatte jetzt für ihn eine neue
Anziehungskraft. Sie schien ihm eine Zuflucht zu bilden vor der
drohenden Vereinsamung und dem Schimpf, die ihn erwarteten. Er sah
sich vorsichtig um, ob Monna Ghita auch nicht in der Nähe sei, und
dann flüsterte er, indem er leise neben sie schlich und sich auf
ein Knie niederließ, mit sanfter Stimme: »Tessa!«

		Sie bewegte sich kaum etwas mehr, als sie sich bei einem sanften
Lüftchen, das sie, wenn sie es bedurfte, gefächelt hätte, geregt
haben würde. Sie wandte das Haupt und sah Tito's Antlitz dicht
neben dem ihrigen, und viel, viel schöner als das des Erzengels
Michael, der doch so mächtig und gut war, daß er mit der Madonna
und allen Heiligen zusammen lebte, und mit ihnen gemeinschaftlich
im Gebet angerufen wurde. Sie lächelte in seligem Schweigen, denn
Tito's Nähe erfüllte ihr ganzes Wesen.

		»Meine kleine Tessa! Du siehst sehr ermattet aus. Wie lange
kniest Du hier?«

		Sie schien einige Minuten ihre Gedanken zu sammeln, und endlich
sagte sie:

		»Ich bin sehr hungrig.«

		»So komm mit mir!«

		Er hob sie auf und führte sie unter die den Vorhof umgebenden
Kreuzgänge, welche damals offen und noch nicht mit den
Frescogemälden von Andrea del Sarto geziert waren.

		»Wie kommt es, daß Du so ganz allein und so hungrig bist,
Tessa?«

		»Die Mutter ist krank, sie hat heftige Schmerzen in den Beinen,
und schickte mich, der heiligen Nunziata diese Cocons zu bringen,
weil sie so schön sind, seht nur!« dabei hielt sie das Bündel
Cocons, welche durch Zufall ganz regelmäßig an einem Stängel
hingen, in die Höhe, »und sie wollte sie selbst hieherbringen, aber
sie konnte nicht; und so hat sie mich damit geschickt, weil sie
glaubt, die heilige Madonna werde ihr die Schmerzen nehmen. Da hat
mir nun Jemand meinen Sack mit Brot und Kastanien weggenommen, und
die Leute stießen mich zurück, und ich hatte solche Angst, in's
Gedränge zu kommen, und konnte nirgends in die Nähe der heiligen
Madonna gelangen, um dem Pater die Cocons zu geben, aber ich muß,
ich muß es doch.«

		»Ja, meine liebe Tessa, Du sollst sie ihm auch bringen, aber
erst will ich Dir einige berlingozzi
geben. Hier in der Nähe sind welche zu bekommen.«

		»Wo kommt Ihr her?« fragte Tessa etwas verwirrt, »ich glaubte
schon, daß Ihr nie wieder zu mir kommen würdet, weil Ihr Euch gar
nicht mehr auf dem Markt, um Milch zu nehmen, sehen ließet. Ich
fing an Ave's zu sagen, ob sie Euch nicht zurückbringen würden,
aber ich hörte damit auf, weil sie das doch nicht vermochten.«

		»Du siehst aber doch, daß ich komme, wenn Du Jemanden brauchst,
der sich Deiner annimmt, Tessa. Vielleicht haben mich die Ave's
doch geholt, nur ein bischen langsam. Aber was wirst Du thun, wenn
Du nun hier ganz allein bist? wohin wirst Du gehen?«

		»O, ich bleibe hier und schlafe in der Kirche, das thun Viele,
in der Kirche und da herum; ich habe es schon einmal gethan, als
ich mit der Mutter herging; und mein Stiefvater kommt morgen früh
mit den Maulthieren.«

		Sie befanden sich jetzt draußen auf der Piazza, wo die
Volksmenge weniger laut tobte und die Anzahl der Lichter geringer
war als vorher, da der Strom von Pilgern aufgehört hatte. Tessa
hing in seligem Schweigen an Titos Arm, während er sie der Bude
zuführte, wo, wie er sich erinnerte, er die Eßwaaren gesehen hatte.
Sie legten den Weg jetzt bequemer zurück, da eben ein großer
Andrang nach der Piazza hin war, wo die Masken auf Stelzen Raum
gefunden hatten, einen Tanz auszuführen. Es war wirklich ein
Vergnügen, das arglose Mädchen ihre Cocons in Tito's Hand legen und
ihre berlingozzi mit dem Appetit
eines hungrigen Kindes essen zu sehen. Tito war in der That da, um
sich ihrer anzunehmen, wie er schon früher gethan hatte, und die
wundersame Glückseligkeit, bei ihm zu sein, war ihr wieder
erschienen. Ihr Hunger war um so rascher gestillt, als der neue
Reiz des Glücks sie aus ihrer Müdigkeit emporgerüttelt hatte; und
als sie die Bude wieder verließen, erwähnte sie kein Wort weiter
davon, in die Kirche zurückkehren zu wollen, sondern blickte umher,
als ob die Scenen auf der Piazza jetzt, da sie an Tito's Arm sich
sicher fühlte, nicht ohne Anziehungskraft für sie wären.

		»Wie können sie das nur zu Stande bringen,« rief sie aus, indem
sie zu den Stelzentänzern aufsah. Dann fuhr sie nach einer kleinen
Pause fort: »glaubt Ihr nicht, daß Sanct Christoph ihnen
hilft?«

		»Wol möglich. Und was meinst Du damit, Tessa?« fragte er, seinen
rechten Arm um sie schlingend und liebevoll auf sie
hinabblickend.

		»Weil Sanct Christoph so groß und so gut ist; wenn Jemand ihn
ansieht, so hilft er Dem den ganzen Tag. Er ist an der Kirchenwand,
zu groß dort darauf zu stehen, ich sah ihn aber an einem Sanct
Johannistag durch die Straßen gehen mit dem Jesuskindlein.«

		»Du liebes Täubchen, Du! meinst Du, daß Jemand umhin könnte, für
Dich zu sorgen, wenn Du ihn ansiehst?«

		»Werdet Ihr immer kommen und für mich sorgen?« fragte Tessa, ihr
Gesicht zu ihm erhebend, während er mit seiner linken Hand ihre
Backe drückte, »und werdet Ihr immer erst so lange ausbleiben?«

		Tito merkte, daß einige Umstehende über sie lachten, und
obgleich die Freiheit des Straßenscherzes unter Künstlern und
jungen reichen Männern, so wie unter Leuten der niederen Klassen in
wenigen Fällen ein Abenteuer zur Seltenheit oder gar zu einer
schimpflichen Sache machte, so zog er es doch vor, sich an das
andere Ende der Piazza zu begeben.

		»Vielleicht komme ich recht bald wieder zu Dir, Tessa,«
antwortete er etwas träumerisch, als sie sich entfernt hatten. Er
dachte daran, wie angenehm es sein müßte, wenn alle Anderen ihm den
Rücken gekehrt hätten, von diesem kleinen Wesen, das sich an ihn
schmiegte, angebetet zu werden. Der Mangel an anmaßendem
Selbstdünkel bewirkte, daß Tito desto wehrloser gegen
voraussichtliche Vorwürfe war; ihm waren sanfte Blicke und
Liebkosungen zu sehr Bedürfniß, als daß er zu unverschämt hätte
sein können.

		»Auf den Markt?« fragte Tessa, »dann aber nicht morgen früh,
weil der Stiefvater da sein wird, und der ist so widerwärtig. Aber
Ihr habt ja Geld, und wenn Ihr ihm Salat abkauft, so wird er nicht
so grob sein. Es sind auch Kastanien da! Mögt Ihr gern
Kastanien?«

		Er antwortete nicht, sondern fuhr fort, sie mit einer Art
träumerischer Milde anzusehen, und Tessa fühlte sich so
wunderselig; ihr schien Alles so neu, als ob sie auf einem
Wolkenwagen dahinflöge.

		»Heilige Jungfrau!« rief sie plötzlich aus, »da ist ein heiliger
Vater wie der Bischof, den ich in Prato sah.«

		Tito blickte gleichfalls auf, und bemerkte, daß er, ohne es zu
wissen, in die Nähe des Zauberers, Maëstro Vaiano gekommen war, der
in diesem Augenblicke von der großen Menge verlassen dastand. Sein
Gesicht war von ihnen abgewendet, und er beschäftigte sich eben mit
dem Apparat auf seinem Altar oder Tische, indem er inzwischen eine
neue Zerstreuung für die Zeit vorbereitete, wenn das Interesse am
Tanze erschöpft sein würde. Der Affe lag unter dem rothen Tuch und
außerhalb der Möglichkeit eines Schadens gefangen, während der
Knabe im weißen Ueberwurf eine Art Schüssel oder Teller hielt, aus
dem sein Meister einige Ingredienzen herausnahm. Der altarähnliche
Tisch mit der schimmernden Decke, die Reihe Kerzen, das nachgeäffte
Bischofsgewand, der Begleiter mit dem Ueberwurf, ja selbst die
Bewegungen der Gestalt mit der Mitra, als sie abwechselnd das Haupt
neigte und dann einen Gegenstand dicht vor den Lichtern in die Höhe
hob, bildeten eine so ähnliche Parodie heiliger Gebräuche, daß die
Ehrfurcht der armen Tessa dadurch erweckt wurde, und diese heilige
Scheu wurde noch durch das Geheimnißvolle der Erscheinung an diesem
Orte erhöht, denn sie hatte schon früher einen Altar auf der Straße
gesehen, und das war am Frohnleichnamstage, wo eine Procession den
Grund dafür bezeichnete. Sie bekreuzte sich, und dann sah sie Tito
an und sagte, als ob sie Zeit zur Ueberlegung gehabt hätte: »Es ist
wegen der Natività.«

		Inzwischen hatte Vaiano sich umgewendet, und indem er mit der
Hand nach seiner Kopfbedeckung fuhr, um sich umzukleiden, erkannte
sein rascher Blick Tito und Tessa, die ihn Beide ansahen, ihre Züge
von dem Lichte der Kerzen beschienen, während die seinigen im
Schatten waren.

		»He, meine Kinder!« rief er alsbald, die Hände wie zum Segnen
ausstreckend. »Ihr kommt, um Euch zu vermählen. Ich erkenne Eure
Reue an; der Segen der heiligen Kirche kann niemals zu spät
kommen.«

		Während er so sprach, hatte er den Sinn der Stellung und des
Ausdrucks Tessa's begriffen, und ersah die Gelegenheit zu einer
neuen Art von Scherz, welche es ihm nöthig erscheinen ließ,
vorsichtig und feierlich aufzutreten.

		»Möchtest Du Dich wol mit mir verheirathen, Tessa?« fragte Tito
sanft, halb sich am Spaß ergötzend, als er den reizenden kindischen
Ernst in ihrem Gesichte sah, halb von jenen unbestimmten Ahnungen
getrieben, die dem Rausch der Verzweiflung eigen sind.

		Er fühlte, wie sie erbebte, ehe sie zu ihm aufblickte und
furchtsam entgegnete: »Wollt Ihr es erlauben?«

		Er antwortete nur durch ein Lächeln, und indem er sie vor den
Marktschreier hinführte, der, in dem offenbaren Wahn Tessa's einen
köstlichen Spaß sehend, eine übermäßig priesterliche Feierlichkeit
annahm und die mimische Ceremonie freigebig mit Redensarten aus der
lingua furbesca (Rothwälsch)
ausstattete. Einige Anzeichen einer neuen Bewegung in der
Volksmasse trieben ihn an, die Sache schnell zu enden, und er
entließ sie, die Hände in segnender Haltung über die beiden
Knieenden gestreckt. Tito, stets geneigt, Wohlwollen, und wenn es
auch nicht von den Ausgesuchtesten herrührte, zu erhalten, steckte,
indem er sich entfernte, Jenem ein Stück von vier grossi in die Hand, und erhielt dafür einen Dank
mit einem Winke, welcher, wie der Zauberer gewiß glaubte, ein
vollkommenes Verständniß der ganzen Sache ausdrückte.

		Tito war aber selbst weit entfernt von jenem Verständniß und
wußte in der That nicht, ob er Tessa sogleich den Scherz erklären
und sie als Gänschen verlachen, oder ob er sie in ihrem Wahne
lassen und abwarten sollte, was daraus werden, was sie nun sagen
und thun würde.

		»Ihr werdet also nun nicht wieder von mir gehen,« sagte Tessa,
nachdem sie einige Schritte gethan hatten, »und werdet mich in Eure
Wohnung mitnehmen.« Sie sprach wie überlegend, aber nicht fragend;
gleich darauf fuhr sie fort: »Ich muß aber doch noch einmal zur
Mutter zurückkehren und ihr sagen, daß ich die Cocons abgegeben
habe, daß ich verheirathet bin und nicht mehr wiederkommen
werde.«

		Tito fühlte die Nothwendigkeit, jetzt zu sprechen, und in dem
raschen, von dieser Nothwendigkeit hervorgerufenen Gedanken sah er,
daß, wenn er Tessa enttäusche, er sich wenigstens etwas von jenem
reizenden Vertrauen raubte, das ihm vielleicht später als einziger
Rettungshafen vor der Verachtung dienen könnte. Es hieße Tessa
verderben, wenn er sie auch nur ein wenig klüger oder argwöhnischer
machte.

		»Ja, kleine Tessa,« sagte er schmeichelnd, »Du mußt zur Mutter
zurückkehren, ihr aber nicht sagen; daß Du verheirathet bist; das
muß ein Geheimniß für Jedermann bleiben, sonst würde mir ein großes
Unglück zustoßen und Du würdest mich nie wiedersehen.«

		Sie sah ihn mit einem vor Schreck bleichen Gesichte an.

		»Du mußt zurückkehren und Deine Ziegen und Maulthiere füttern,
und so thun, wie Du es von jeher gewohnt warst, und zu Niemandem
ein Wort über mich reden.«

		Ihre Mundwinkel zogen sich ein wenig niederwärts.

		»Dann komme ich auch vielleicht und nehme mich Deiner an, wenn
Du meiner bedarfst, wie ich schon gethan habe. Du mußt aber thun,
wie ich Dir sage, sonst siehst Du mich niemals wieder.«

		»Ja, ja, das will ich,« sagte sie laut flüsternd, bei dieser
farblosen Aussicht in die Zukunft erschreckend.

		Beide schwiegen einige Augenblicke, dann fuhr Tessa fort, auf
ihre Hand blickend:

		»Die Mutter trägt einen Trauring. Sie ging zur Kirche, wo man
ihn ihr ansteckte, und Tages darauf wurde sie verheirathet. So war
es auch mit der Base Nannina. Sie heirathete aber den Gollo,« fuhr
das arme kleine Wesen fort, von dem schwierigen Vergleich ihrer
eigenen Sache mit der Anderer, die sie kannte, ganz verwirrt.

		»Du darfst aber keinen Trauring tragen, Tessa, weil Niemand
wissen darf, daß Du verheirathet bist,« erwiderte Tito, da er
fühlte, daß er eindringlich werden mußte, »und das Amulet, das ich
Dir gab, hat dieselbe Gewalt für die Verlobung; einige Leute werden
mit Ringen verlobt, andere wieder nicht.«

		»Ja, es ist wahr, sie würden den Ring sehen,« sagte Tessa, indem
sie sich selbst zu überreden suchte, daß etwas, was sie so gern
hätte, in der That nicht gut für sie sei.

		Sie waren jetzt wieder nahe beim Eingang in die Kirche, und sie
erinnerte sich ihrer Cocons, die Tito noch in der Hand hielt.

		»Ach, Ihr müßt mir das yoto
geben,« sagte sie, »und wir müssen hineingehen, und ich muß es dem
Pater geben und den übrigen Theil meines Rosenkranzes beten, weil
ich vorhin zu müde war.«

		»Ganz recht, Du mußt hineingehen, Tessa, aber ich werde nicht
mitgehen, sondern muß Dich jetzt verlassen,« sagte Tito, zu erhitzt
und ermüdet, um sich wieder in den erstickenden Dunst
hineinzuwagen, und einsehend, daß dieses die am mindesten
schwierige Art war, sich von ihr los zu machen.

		»Und nicht wieder kommen? Wohin geht Ihr denn?« Tessa's Geist
hatte sich nie eine Vorstellung von seinem Aufenthalte oder seinem
Thun und Treiben, wenn sie ihn nicht sah, gemacht; er war
entschwunden, und ihre Gedanken, statt ihm zu folgen, verweilten
immer auf dem Flecke, wo er neben ihr gewesen war.

		»Ich komme wol schon noch wieder, Tessa,« sagte Tito, sie nach
den Kreuzgängen zur Kirchenthür führend, »Du mußt nicht weinen,
sondern einschlafen, wenn Du Deinen Rosenkranz fertig hergesagt
hast. Hier hast Du auch Geld, um Dir ein Frühstück zu kaufen. So,
jetzt gieb mir einen Kuß und sieh heiter aus, sonst komme ich nicht
wieder.«

		Es kostete ihr eine große Selbstüberwindung, ihre Lippen zu
einem Kuß zu spitzen und es sich gefallen zu lassen, sanft
umgedreht zu werden mit dem Gesicht nach der Kirchenthür. Tito sah
sie hineintreten, und dann, mit einem Achselzucken über seine
Entschlossenheit sich gegen einen Pfeiler lehnend, nahm er die
Mütze ab, strich sein Haar zurück und fragte sich, wo Romola jetzt
wol sei, und was sie von ihm denke. Die arme kleine Tessa war
hinter dem Vorhang unter der Menge von Bäuerinnen verschwunden,
aber die Liebe, welche mit allen seinen irdischen Hoffnungen, mit
dem Ehrgeiz und dem Genusse, die den ernstern Theil seines Lebens
bilden sollten, verwebt war, die Liebe, die mit seinem höhern Ich
Eins geworden war, die konnte er nicht aus seinem Bewußtsein
verbannen. Selbst für Denjenigen, der jeder Unannehmlichkeit den
elastischsten Widerstand entgegensetzt, kommen Augenblicke, wo der
Druck von Außen zu stark ist, und wo er unwillkürlich den Schmerz
und den verwundenden Druck fühlt. Ein solcher Augenblick war für
Tito genaht. Es gab keine mögliche Geistesstimmung, keinen
Thatenentwurf, welche das Ausreißen aller seiner neugepflanzten
Hoffnungen ihn nicht schmerzlich empfinden lassen mußten.

	
		
		Fünfzehntes Capitel.

Der sterbende Bote.

		Als Romola an den Eingang von San Marco
gelangte, fand sie einen der Mönche, der sie bereits erwartete.
Monna Brigida verfügte sich in die anstoßende Kirche, und Romola
wurde an die Thür des Ordenshauses am äußeren Kloster, wohin der
Kranke gebracht war, geführt, denn diese Gränze durfte kein
weibliches Wesen überschreiten.

		Als die Thür sich öffnete, zeigte das gedämpfte, von draußen
einfallende Licht, welches sich mit dem zweier, hinter einem
Rollbette aufgestellten Kerzen vermischte, das eingefallene Antlitz
Fra Luca's, mit dem tonsurirten, von goldenen Locken umgebenen
Scheitel, und den tief eingesunkenen braunen, auf ein Crucifix,
welches er vor sich hielt, gerichteten Augen. Er war bis zu einer
fast sitzenden Stellung in die Höhe gebettet,und Romola bemerkte
eben, indem sie ihren Schleier ablegte, daß noch ein Mönch, mit der
schwarzen Kapuze über das Gesicht gezogen, neben seinem Lager stand
und sich bei ihrem Eintreten der Thüre zuwendete; sie hatte eben
noch Muße, zu bemerken, daß sich im Hintergrund die Gestalt des
Gekreuzigten hoch und bleich auf den Fresken der Wand erhob, und
blasse, kummervolle Gesichter darunter sichtbar waren.

		Im nächsten Augenblicke begegneten ihre Augen denen Fra Luca's,
die sich vom Crucifix zu ihr emporrichteten, und der Schreck der
Wiedererkennung ergriff sie, welcher diese abgemagerte mönchische
Gestalt mit dem Bilde ihres schönen jungen Bruders
zusammenhielt.

		»Dino!« rief sie mit einem gedämpften Schmerzensschrei, ohne
sich über ihn zu neigen, sondern indem sie ungefähr zwei Ellen von
ihm entfernt aufrecht stehen blieb. Sie empfand einen unbesiegbaren
Widerwillen bei diesem Mönchsanblick, der ihr als ein Brandmal der
feigen Pflichtvergessenheit, die ihren Vater so vereinsamt gelassen
hatte, und des sklavischen Aberglaubens, der solche
Pflichtvergessenheit mit dem Namen der Frömmigkeit bezeichnen
konnte, erschien. Ihr Vater, dessen stolze Aufrichtigkeit und
Einfachheit des Lebens ihn zu einem der wenigen offenen Heiden
jener Zeit gestempelt hatten, hatte sie in einer schweigenden
Unkunde aller der Ansprüche erzogen, welche die Kirche haben konnte
den Glauben und die Handlungen geistig gebildeter Wesen zu leiten.
In ihrem Sinne gehörte die Kirche zu dem gegenwärtigen Leben der
bunten Menge, von der sie stets abgesondert gelebt hatte, und sie
hatte keine Ideen, nach denen sie für das Verfahren ihres Bruders
ein anderes Gefühl hätte hegen können, als das einer gleichgültigen
oder unwilligen Mißachtung. Doch hatte Romola's Seelengüte sich an
das Bild der Vergangenheit gehalten, und während sie starr aufrecht
dastand, lag in ihren Blicken ein sehnendes Suchen nach etwas zu
wenig Erkennbarem.

		Aber von einer ähnlichen Bewegung zeigte sich keine Spur in dem
Gesichte des Mönchs. Er sah auf seine kleine, jetzt in ihrer vollen
weiblichen Schönheit zu ihm zurückkehrende Schwester mit dem
verschwimmenden Blicke eines wieder auf die Erde kommenden
Geistes.

		»Meine Schwester!« sagte er mit schwacher und unterbrochener,
aber deutlicher Stimme, »es ist gut, daß Du nicht länger gesäumt
hast zu kommen, denn ich habe eine Botschaft für Dich, und meine
Zeit ist mir karg zugemessen.«

		Romola trat einen Schritt näher; sie glaubte, es würde eine
Botschaft bereuender Liebe für ihren Vater sein, und ihr Herz
begann sich zu erschließen. Nichts konnte die langen Jahre seiner
Flucht auswischen; aber der Schuldige, wenn er auf diese Jahre mit
dem Gefühle eines unheilbaren Unrechts, das er begangen hatte,
zurückblickte, mochte doch noch das Mitleid erregen. Jetzt, im
letzten Augenblicke, würde noch Verständigung und Vergebung
eintreten können. Dino konnte ja ein kindliches Gefühl laut werden
lassen, er konnte nach der Blindheit seines Vaters fragen, wie
schnell sie gekommen war? womit er die langen dunklen Tage
zugebracht hatte? was sie jetzt für ein Leben in dem Hause führten,
in dem er selbst aufgezogen war? und so konnte die letzte Botschaft
von sterbenden Lippen noch ein Ausdruck der Zärtlichkeit und der
Reue sein.

		»Romola,« hub Fra Luca von Neuem an, »ich hatte eine Vision, die
Dich betrifft. Zu dreien Malen habe ich sie in den letzten zwei
Monden gehabt, und jedes Mal deutlicher. Deshalb kam ich von
Fiesole, da ich es für eine Botschaft vom Himmel hielt, die ich
verpflichtet war, Dir zu verkünden. Und ich halte es für ein
Versprechen der Gnade für Dich, daß ich noch den Odem habe, Dir zu
…«

		Das schwere Athemholen, das fortwährend seine Rede unterbrach,
ließ ihn den Satz nicht vollenden.

		Romola fühlte ihr Herz wieder von eisiger Kälte durchdrungen.
Diese Botschaft war also eine Vision, eines jener Gesichte, von
denen sie ihren Vater so oft hatte sprechen hören. Ihre Empörung
machte sich in Worten Luft.

		»Dino, ich glaubte, Du hättest einige Worte meinem Vater
mittheilen zu lassen. Du verließest ihn, als das Licht seiner Augen
ihn verließ. Du hast sein Leben öde und traurig gemacht. Hat Dir
das nie eine Sorge geschaffen? Hast Du es nie bereut? Was ist das
für eine Religion, die Du die Deine nennst, und die Visionen den
Vorrang vor Naturpflichten einräumt?«

		Er richtete die tief eingesunkenen lichtbraunen Augen langsam
auf sie und ließ sie da einige Augenblicke verweilen, als überlegte
er bei sich, ob er ihr eine Antwort geben solle.

		»Nein,« sagte er endlich wie vorher mit dumpfem,
leidenschaftslosem Tone, als ob seine Stimme die eines
übermenschlichen, durch ein sterbendes menschliches Organ
sprechenden Geistes sei, »nein; ich habe es nie bereut, den
erstickenden Giftodem der Sünde zu fliehen, der mich schwül und
dumpf umgab, und meine Sinne wie benebelnder Wein zu überschleichen
drohte. Mein Vater konnte die Stimme nicht hören, die mich Tags und
Nachts rief, er kannte sie nicht, die höllischen Versucher, die
mich zurückhalten wollten, jener Stimme zu folgen. Mein Vater hat
mitten unter menschlicher Sünde und menschlichem Elend gelebt, ohne
an sie zu glauben; er war wie Jemand, der schimmernde Steine in
einem Bergwerke aufsuchte, während über ihm eine Welt an der Pest
zu Grunde ging. Ich sprach, aber er hörte mich mit Geringschätzung
an. Ich sagte ihm, daß die Studien, denen ich auf seinen Wunsch
mich widmen sollte, kindischer Kram, todtes Spielwerk seien, sonst
müßten sie von Pulsen, die für weltlichen Ehrgeiz und fleischliche
Lüste schlugen, warm und lebendig gemacht werden, denn weltlicher
Ehrgeiz und Sinnenlust bilden das ganze Wesen der Poesie und
Geschichte, auf die ich, wie er es wollte, meine Augen beständig
gerichtet haben sollte.«

		»Hat denn mein Vater nicht ein reines und edles Leben geführt?«
rief Romola aus, unfähig, länger diese Anklagen gegen ihren Vater
stillschweigend mit anzuhören, »er hat keine weltlichen Ehren
gesucht; er war stets redlich gewesen; er hat sich selbst jegliches
Wohlleben versagt, er hat gelebt wie einer der alten Weisen. Er hat
nie verlangt, daß Du für weltlichen Ehrgeiz und Fleischeslust leben
solltest, sondern so wie er lebte, nach den reinsten Grundsätzen
der Philosophie, in denen er Dich auferzog.«

		Romola sprach gleichsam mit mechanischer Fertigkeit, wie alle
lebhaften und sympathetischen jungen Leute thun, aber sie sprach
aus innerster Ueberzeugung. Eine leichte Röthe flog über ihr
Antlitz und sie bebte vom Kopf bis zum Fuß. Ihr Bruder zögerte
wieder, zu antworten, indem er ihr leidenschaftlich erregtes
Gesicht mit seltsamen, leidenschaftslosen Blicken betrachtete.

		»Was waren mir die Grundsätze der Philosophie? Sie geboten mir,
stark zu sein, wenn ich mich schwach fühlte, wenn ich, wie der
gebenedeite Sanct Benedicto, bereit war, mich auf Dornen zu wälzen
und brennende Wunden als Befreiung von der Versuchung zu begehren.
Denn die göttliche Liebe hat mich ausgesucht, sie hat mich
durchdrungen und ein großes Bedürfniß in mir erweckt, wie eine
Saat, die des Platzes bedarf, um zu wachsen. Ich war auferzogen
worden in der Vernachlässigung des wahren Glaubens, ich hatte die
Lehren unserer heiligen Religion nicht studirt, aber sie schien
sich wie eine anschwellende Fluth meiner zu bemächtigen. Ich
fühlte, daß es ein Leben vollkommener Liebe und Reinheit für die
Seele gebe, in dem keine unruhige Begier nach Vergnügen, keine
Furcht vor Leiden herrscht. Ehe ich die Geschichte der Heiligen
kannte, hatte ich schon eine Vorahnung ihrer Verzückungen. Denn
diese Wahrheit war sogar in die heidnische Philosophie gedrungen,
daß es eine Seligkeit innerhalb des Bereichs der Menschheit ist,
für irdische Bedürfnisse abzusterben und in dem Leben Gottes und
der unsichtbaren Vollkommenheit zu leben. Aber um Solches zu
erreichen, mußte ich der Welt entsagen, keine Liebe, keine Hoffnung
hegen, die mich an das Vergängliche fesselten, ich mußte mit meinen
Nebenmenschen leben wie menschliche Seelen, die mit dem ewigen
unsichtbaren Leben in Verbindung stehen. Dieses Bedürfniß trieb
mich unablässig; es kam in Visionen über mich, wenn meine Seele
ermattet war von den eitlen Worten, welche die Leidenschaften
verstorbener Menschen erzählen, es kam über mich, nachdem ich zur
Sünde verlockt war, und mich mit Ekel von dem Geruch des geleerten
Bechers abgewendet hatte. Und in Visionen war es auch, daß ich die
Bedeutung des Crucifixes sah.«

		Er hielt ein paar Augenblicke mühsam athmend inne, aber Romola
fühlte kein Bedürfniß, wieder das Wort zu nehmen. Es schien ihrem
Geist eben so zwecklos, eine Berührung mit dem dieses der Erde ganz
entfremdeten Bruders anzustreben, als mit ihrer Hand nach einem
Schatten greifen zu wollen. Sobald seine röchelnde Brust etwas
ruhiger geworden war, fuhr er wie folgt fort:

		»Ich fühlte, wem ich zu folgen hatte, aber ich sah, daß selbst
unter den Dienern des Kreuzes, welche vorgaben, der Welt entsagt zu
haben, meine Seele von dem Dunste der Heuchelei, der Wollust und
des Stolzes erstickt werden würde. Gott hatte mich nicht erwählt,
wie den heiligen Dominicus oder Franciscus, mit dem Uebel in der
Kirche und der Welt zu kämpfen. Er befahl mir zu fliehen; ich that
die heiligen Gelübde und floh – floh in Länder, wo Gefahr und
Verhöhnung und Mangel mich, wie Engel, beständig empor trugen, im
Schoose Gottes zu ruhen. Ich habe das Leben eines Einsiedlers
geführt, ich habe Pilgern Hülfe dargereicht, aber mein Amt war von
kurzer Dauer; der Schleier, der mich von meiner ewigen Ruhe trennt,
ist dünn geworden. Ich kam nach Florenz zurück, auf daß ich –«

		»Dino, Du kommst zurück, um zu erfahren, ob der Vater noch
lebt,« unterbrach ihn Romola, da die Schilderung jenes
leidenreichen Lebens wieder den Wunsch nach Einigung und Vergebung
in ihr rege machte.

		»Ich kam zurück, auf daß ich vor meinem Tode einige Andere von
unseren Brüdern anregen möge, die morgenländischen Sprachen zu
studiren, was ich leider nicht gethan habe, und zu größeren
Zwecken, als die meinigen waren, hinauszuziehen, und schon finde
ich sie zu diesen Werken gerüstet. Und da ich kam, Romola, habe ich
gefühlt, daß ich zum Theil auch an Dich gesendet wurde, nicht um
die Bande irdischer Zuneigung zu erneuen, sondern um Dir die, in
einer Vision mir gewordene göttliche Warnung zu überbringen; denn
dreimal habe ich diese Vision gehabt. Und alle die Jahre lang,
seitdem die Stimme des Herrn mir zuerst rief, während ich noch der
Welt angehörte, bin ich von Visionen belehrt und geleitet worden.
Denn in der mühsamen Verkettung unserer Gedanken während des
Wachens können wir nie überzeugt sein, daß wir nicht unsere
Irrthümer mit dem Lichte, das wir erfleht haben, vermengen, aber in
Visionen und Träumen sind wir passiv, und unsere Seelen sind ein
Werkzeug in der Hand Gottes. Darum lausche meinen Worten, und
sprich nichts mehr, denn die Frist ist kurz.«

		Romola's Geist empfand einen heftigen Widerwillen, diese Vision
mit anzuhören. Ihre Entrüstung war verschwunden, aber nur, weil sie
gefühlt hatte, wie der Abstand zwischen ihr und ihrem Bruder immer
größer wurde. Während Fra Luca sprach, war die Gestalt eines
zweiten Mönchs sichtbar geworden und stand wieder an der andern
Seite des Bettes, das Haupt von der Kutte verhüllt.

		»Kniee, meine Tochter, denn der Engel des Todes ist zugegen und
wartet, bis die Botschaft des Himmels überliefert ist; beuge Deinen
Stolz, ehe er Dir durch ein eisernes Joch gebeugt wird,« sprach
eine volle tönende Stimme, erschreckend in ihrem Contrast mit
derjenigen Fra Luca's. Der Ton war kein gebieterischer, sondern
voll ruhiger Selbstbeherrschung und Ueberzeugung des Rechts, mit
Güte gemischt. Romola, vor diesem Ton erbebend, sah sich nach der
Gestalt an der andern Seite des Lagers um. Sein Antlitz war kaum
unter dem Schatten der Kapuze zu erkennen, und ihre Augen richteten
sich alsbald auf seine Hände, die über der Brust gefaltet waren und
auf dem Saum seines schwarzen Mantels hervortraten. Sie hatten eine
ausgesprochene Eigenthümlichkeit, welche der Einfluß der Stimme
noch erhöhte; sie waren schön und von durchsichtiger Zartheit.

		Romola's Neigung, sich gegen Befehle aufzulehnen, besonders
Mönchen gegenüber, die zu verachten man sie gelehrt hatte, hätte
sicher irgend eine abstoßende Einzelheit als einen Stützpunkt
ergriffen. Aber die Züge waren verborgen und die Hände schienen
eine Berufung gegen jede Härte an sich zu haben. Im nächsten
Augenblicke nahm die Rechte das Crucifix, um den ermattenden Arm
Fra Luca's zu erleichtern, während die Linke seine Lippen mit einem
daliegenden feuchten Schwamm benetzte. Während er sich
herniederbeugte, fiel die Kapuze zurück und das volle Licht der
Kerzen fiel auf die Züge des Mönchs. Diese Züge waren kräftig
ausgesprochene, wie sie zu populären Schilderungen passen; da war
die starke, gebogene Nase, die vorstehende Unterlippe, der Kranz
dicken dunklen Haares über der Stirn, Alles Zeichen von Energie und
Leidenschaft; da waren ferner die graublauen Augen, mild unter
dunkelbraunen Augenwimpern hervorstrahlend und, gleich den Händen,
von scharfer Sinnenempfänglichkeit zeugend. Romola erkannte, daß
dieses die Züge des Fra Girolamo Savonarola, des Priors von San
Marco, sein müßten, den sie von jeher für gefährlicher als alle
anderen Mönche gehalten hatte, weil er mehr lärmte als sie. Ihre
Auflehnung erhob sich gegen den ersten Eindruck, welcher sie fast
gezwungen hätte, die Kniee zu beugen.

		»Kniee, meine Tochter,« wiederholte die durchdringende Stimme,
»der Stolz des Leibes ist eine Schranke gegen die Gaben, welche die
Seele läutern.«

		Er sah sie, während er so sprach, milden, aber unverwandten
Blickes an, und wieder fühlte sie den feinen, mysteriösen Einfluß
einer Persönlichkeit, durch die einige seltene Menschen die Gabe
besitzen, ihre Mitmenschen zu bewegen.

		Langsam sank Romola in die Kniee, und während dieser Bewegung
überflog sie ein Schaudern; im Aufgeben ihrer stolzen körperlichen
Haltung schien auch ihre geistige Stellung verwandelt, und sie fand
sich in einem neuen Zustande der Unthätigkeit. Ihr Bruder fuhr also
fort:

		»Romola, im Düster der Nacht, als ich noch dalag, sah ich das
Zimmer meines Vaters, die Bibliothek mit allen Büchern,
Marmorbüsten und dem Pult, an dem ich gewöhnlich stand und las; und
ich sah Dich, Du zeigtest Dich mir, wie ich Dich jetzt sehe,
bleich, mit langem Haar, vor meines Vaters Sessel sitzend. Und am
Pulte stand ein Mann, dessen Gesicht ich nicht sehen konnte; ich
blickte hin und wieder hin, und es war wie ein leerer Raum, wie ein
ausgewischtes Gemälde. Und ich sah ihn sich bewegen und Dich,
Romola, bei der Hand fassen. Und dann sah ich, wie Du den Vater bei
der Hand nahmst, und ihr ginget alle Drei die steinernen Treppen
hinab auf die Straße, der Mann, dessen Gesicht für mich ein leerer
Raum war, voran. Und ihr standet vor dem Altar von Santa Croce, und
der Priester, der Euch vermählte, hatte das Gesicht des Todes, und
die Gräber öffneten sich und die Todten in ihren Leichengewändern
folgten Euch wie eine Hochzeitsprocession. Und Ihr zogt weiter
durch die Straßen und die Thore in's Thal hinab, und es däuchte
mir, als ob der, welcher Dich führte, Dich rascher fortschleppte,
als Du ihm folgen konntest, und die Leichen alle wurden es müde,
hinter Euch herzugehen, und kehrten in ihre Gräber zurück. Endlich
kamt Ihr zu einem steinigen Platz, wo kein Wasser und kein Baum und
kein Gras war; statt des Wassers sah ich aber überall beschriebenes
Pergament sich entrollen, und statt der Bäume und Gräser erblickte
ich Männer von Erz und Marmor sich erheben und Euch umringen; und
mein Vater wurde schwach aus Mangel an Wasser und sank zu Boden,
und der Mann, dessen Gesicht für mich nicht da war, ließ Dich los
und entfernte sich, und als er dies that, konnte ich sein Antlitz
sehen, und es war das Antlitz des großen Versuchers. Du aber,
Romola, rangst die Hände und suchtest nach Wasser, und es war
keines da. Die Erz- und Marmorgestalten schienen Dich zu verhöhnen
und Dir Becher mit Wasser zu reichen, und als Du sie erfaßtest und
an des Vaters Lippen führtest, verwandelten sie sich in Pergament.
Die Gestalten von Erz und Marmor schienen sich in Dämonen zu
verwandeln und Dir den Körper unseres Vaters zu entreißen, und das
Pergament schrumpfte zusammen, und überall strömte Blut daraus
hervor, und Feuer war über dem Blut, bis Alles verschwand, und die
Ebene wieder öde und steinig war, und Du allein warst mitten in der
Ebene. Und dann war es mir, als ob die Nacht einbräche, und ich sah
nichts mehr. – Zu dreien Malen habe ich diese Erscheinung gehabt,
Romola. Ich glaube, es ist dieses eine Offenbarung, für Dich
bestimmt, um Dich vor der Ehe als vor einer Versuchung des bösen
Feindes zu warnen; sie ruft Dir zu, Dich ganz zu widmen der –
–«

		Die Unterbrechungen waren immer häufiger und länger geworden,
und jetzt zwang ihn ein heftiger Anfall von Röcheln, während dessen
seine Augen sich auf das Crucifix wie auf ein entschwindendes Licht
hefteten, aufzuhören. Bald aber hatte er wieder so viele Kräfte
gesammelt, um, wenn auch mit schwächerer, kaum hörbarer Stimme,
fortzufahren:

		»Sie ruft Dir zu, die nichtige Philosophie und die verderbten
Gedanken der Heiden bei Seite zu lassen, denn in der Stunde der
Pein und des Todes wird ihr Stolz zu Schanden werden, und die
unreinen Götter werden – –«

		Die Worte verklangen.

		Trotz des Gedankens, der in Romola aufgestiegen war, und der ihr
sagte, daß diese Vision weiter nichts als ein von
Jugenderinnerungen und ideellen Ueberzeugungen genährter Traum sei,
war sie doch von einem seltsamen Schreck befallen. Ihr Geist
gehörte nicht zu denen, die sich von krankhaften Phantasieen
überfallen lassen, sie besaß den lebendigen Verstand und die
gesunde menschliche Leidenschaft, welche die beständigen
Wechselbeziehungen der Dinge zu klar erkennen, als daß sie irgend
eine nervenschwache Sehnsucht nach dem Uebergewöhnlichen hegen.
Dennoch verstimmten und beunruhigten die Gebilde jener Vision, die
sie verachtete, ihr Gemüth, wie ein schmerzliches und grauenhaftes
Geschrei. Auch war es das erste Mal, daß sie einem herannahenden
Todeskampfe beigewohnt hatte; ihr junges Leben war düster gewesen,
aber sie hatte noch nichts von dem äußersten menschlichen Elend,
noch keine nagende Pein, keinen herzzerreißenden Jammer gesehen;
und dieser Bruder, der zu ihr in seiner Todesstunde zurückkehrte,
kam ihr wie eine schreckliche Erscheinung aus einer unsichtbaren
Welt vor. Die bleichen Gesichter des Kummers auf dem Frescogemälde
der gegenüber befindlichen Wand schienen sich ihr zu nähern, und
sich dem bleichen, auf dem Lager ruhenden Gesichte
zuzugesellen.

		»Frate,« sagte die sterbende Stimme.

		Fra Girolamo lehnte sich über ihn, aber kein weiterer Laut ließ
sich einige Augenblicke lang vernehmen.

		Dann hörte er: »Romola.«

		Auch sie neigte sich über ihn herab; aber es erfolgte eine neue
Pause. Die Worte suchten vergeblich sich Bahn zu machen.

		»Fra Girolamo, gebt ihr –«

		»Das Crucifix,« sagte Fra Girolamo's Stimme.

		Es trat kein anderer Laut mehr über die sterbenden Lippen.

		»Dino!« rief Romola mit einem leisen, aber durchdringenden
Schrei, als sie die Ueberzeugung erlangt hatte, daß das Schweigen
des Mißverständnisses nie mehr gebrochen werden konnte.

		»Nimm das Crucifix, meine Tochter,« sagte Girolamo nach einigen
Minuten; »seine Augen sehen es nicht mehr.«

		Romola streckte ihre Hand nach dem Crucifix aus, und diese
Handlung schien der Ueberspannung ihres Geistes ein Ende zu machen.
Ein tiefer Seufzer entrang sich ihrer Brust, sie neigte das Haupt
ihrem todten Bruder zu, und weinte laut. Es war ihr, als müsse
dieser erste Anblick des Todes ihr von nun an das Licht des Tages
ganz anders erscheinen lassen.

		Fra Girolamo ging nach der Thür und rief einem Fra converso [bookmark: text44]F44, der draußen wartete. Dann kehrte er zu
Romola zurück, und sagte im Tone sanfter Mahnung: »Stehe auf, meine
Tochter, und tröste Dich! Unser Bruder ist bei den Seligen; er hat
Dir das Crucifix zur Erinnerung an die Warnung des Himmels
gelassen, daß es Dir ein Leuchtfeuer in der Dunkelheit sei.«

		Sie erhob sich zitternd aus ihrer knieenden Stellung, zog den
Schleier über den Kopf und verbarg das Crucifix unter dem Mantel.
Fra Girolamo ging dann voran nach dem Kreuzhof, der jetzt nur vom
Sternenlicht und einer Lanterne, welche Jemand, der am Eingang
aufgestellt war, trug, erhellt war. Verschiedene andere Gestalten,
in das Gewand von Laienbrüdern gekleidet, waren ebendaselbst
versammelt; sie gehörten zu den zahlreichen Besuchern von San
Marco, welche den Prior sehen wollten und, da sie gehört hatten,
daß er sich bei dem sterbenden Bruder im Ordenshause befand, hier
auf ihn warteten.

		Romola erinnerte sich dunkel an Schritte und Gestalten, die ihr
Platz machten, und hörte, wie Fra Girolamo leise sagte: »Unser
Bruder ist heimgegangen;« dann fühlte sie, wie eine Hand sich auf
ihren Arm legte. Gleich darauf wurde die Thür geöffnet, und sie
befand sich draußen auf der Piazza di San Marco, wo sie nur Monna
Brigida und den Diener, der die Lanterne trug, vorfand.

		Die Frische der freien Luft belebte sie auf's Neue und trug dazu
bei daß sie ihre Selbstbeherrschung wiedergewann. Der Austritt, der
eben in ihrer Gegenwart beendet worden war, stand schrecklich klar
und lebhaft vor ihr, begann aber unter den wiederkehrenden
Eindrücken des äußern Lebens zu verschwimmen. Sie beflügelte ihre
Schritte mit nervöser Sehnsucht, wieder bei ihrem Vater und bei
Tito zu sein; denn waren diese nicht während ihrer Abwesenheit
zusammen? Die Bilder jener Vision riefen, während sie sie wie ein
böser Traum, von dem sie sich noch nicht losringen konnte, umgaben,
desto lebhafter den Wunsch hervor, die theuren Züge zu sehen, die
geliebten Stimmen hören, welche sie vom wirklichen Leben überzeugen
sollten.

		Tito befand sich, wie wir wissen, nicht bei Bardo; sein Geschick
wurde von einem schuldbeladenen Gewissen bestimmt, welches ihm den
verzweifelnden Glauben einflößte, daß Romola in diesem Augenblicke
schon die Kunde dessen habe, was ihre endliche Trennung
herbeiführen müßte.

		Und die Lippen, welche diese Kunde bringen konnten, waren für
ewig geschlossen. Die Voraussicht, welche Fra Luca's Worte Romola
empfohlen hatten, war eine solche gewesen, wie sie aus den dunklen
Regionen stammt, wo menschliche Seelen ein den menschlichen
Sympathieen, die das eigentliche Leben und Mark unserer Weisheit
sind, fremdes Wissen suchen. Die Entdeckung, die aus einfachen
Gründen kindlicher und brüderlicher Liebe hätte gemacht werden
können, war jetzt in ewiges Schweigen gehüllt.
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		Sechszehntes Capitel.

Ein florentinischer Scherz.

		Früh am nächsten Morgen kehrte Tito von Bratti's
Laden in der engen Durchgasse der Ferravecchj zurück. Der
genuesische Fremdling hatte den Onyxring, und Tito fünfzig Gulden
dafür genommen. Es kam ihm gerade in den Sinn, daß, wenn die
Glücksgöttin ihn doch einmal durch einen ihrer schlauen Anschläge
von der Nothwendigkeit, Florenz zu verlassen, gerettet hätte, es
doch besser für ihn gewesen wäre, den Ring nicht wegzugeben, da man
wußte, daß er ihn einer besondern Erinnerung und Vorliebe wegen
trug; doch war dies am Ende nur eine Nebensache, auf die kein
besonderes Gewicht zu legen war, und in jenen Augenblicken hatte er
das Vertrauen auf das Glück verloren. Die fieberhafte Aufregung der
ersten Unruhe, welche seinen Geist vermocht hatte, in die
Zukunftsferne zu schweifen, war einer dumpfen, reuigen Mattigkeit
gewichen. Ihm war so viel an dem Vergnügen gelegen, das ihm nur
durch die gute Meinung seiner Mitmenschen werden konnte, daß er
jetzt wünschte, er hätte nie die Schande riskirt, indem er sich von
dem, was diese Mitmenschen: Verpflichtungen nannten, zurückzog.
Unsere Thaten sind aber wie Kinder, die uns geboren werden; sie
leben und handeln für sich und unabhängig von unserem Willen. Ja,
Kinder werden erstickt, aber niemals Thaten; denn diese haben ein
unzerstörbares Leben innerhalb unseres Bewußtseins und außerhalb
desselben, und diese furchtbare Lebenskraft der Thaten lastete
jetzt zum ersten Mal schwer auf Tito.

		Er kehrte zu seiner Wohnung an der Piazza San Giovanni zurück,
vermied aber über den Mercato vecchio, was für ihn der kürzeste Weg
war, zu gehen, um dort nicht etwa Tessa zu treffen. Er war nicht in
der Laune, etwas aufzusuchen, sondern konnte nur noch das erste
Zeichen eines Wechsels in seinem Geschick abwarten.

		Die Piazza mit ihren schönen Ansichten wurde von dem warmen
Morgensonnenlichte beleuchtet, unter dem der Herbstthau noch
sichtbar ist und welches zu einem von Ermattung ungedämpften
Müssiggehen einladet. Es war noch obendrein ein Festtagsmorgen, wo
die milde Wärme den Menschen mit einer besondern Einladung zum
Umherschlendern und Umsichschauen beschleicht. Die Anzeichen des
Jahrmarkts waren gleichfalls da; in den Räumen um die achteckige
Taufcapelle sah man Buden mit Blumen und Früchten, hier und dort
standen Maulthiere ruhig in ihre Futtersäcke vertieft, während ihre
Treiber vielleicht durch die gastfreien heiligen Thore gegangen
waren, um vor der heiligen Jungfrau an diesem ihrem Tage der Geburt
zu knieen. Auf den breiten Marmortreppen des Domes standen Gruppen
von Bettlern und Stadtneuigkeiten-Plauderern umher; hier ein altes
Weib mit grauem Haar und harten, sonnverbrannten Zügen, einen mit
einer runden Mütze bekleideten Säugling ermuthigend, die kleinen
nackten Füßchen einmal auf dem durchwärmten Marmor zu versuchen;
dort ein paar Buben mit zottigem Haar, die sich vorüber beugten, um
einem kleinen blassen Krüppel zuzusehen, der auf einem Kirschkern
ein Gesicht ausschnitzte, und über ihnen auf der Plattform Männer,
die in vorübergehendem, lachendem Geplauder wechselnde Gruppen
bildeten, oder aber in dichtgedrängten Haufen zusammenstanden und
lebhaft gesticulirten.

		Aber die größte und wichtigste Gesellschaft von Müssiggängern
war diejenige, welcher Tito sich nähern mußte. Es war für Nello der
am meisten in Anspruch genommene Theil des Tages, und in dieser
warmen Jahreszeit und zu einer Stunde, da die Kunden zahlreich
versammelt waren, zogen es die Mehrsten vor, sich unter dem
hübschen roth und weiß gestreiften Zeltdach vor dem Laden rasiren
zu lassen, statt zwischen den engen Wänden. Es ist keine erhabene
Stellung für einen Mann, mit eingeseiftem Kinn, den Kopf
zurückgeworfen und die Nase als Griff dienend, dazusitzen; aber
rasirt zu werden, war eine Mode für florentinische Achtbarkeit, und
es ist erstaunlich, wie ernsthaft die Leute einander ansehen, wenn
alle die Mode mitmachen. Es war auch die Stunde des Tages, wo die
Neuigkeitenernte von gestern im frischesten Prangen war, und die
Zunge des Barbiers war stets am meisten in ihrem Element, wenn sein
Rasirmesser in Thätigkeit war; die flinke Thätigkeit dieser beiden
Werkzeuge schien von einer und derselben Springfederkraft in Gang
gesetzt zu werden. Tito sah voraus, daß es ihm unmöglich sein
würde, diesem Kreise zu entkommen; er mußte lächeln und erwidern,
und ganz unbefangen scheinen. Nun, es war ja am Ende doch weiter
nichts, als ein Urteil: Brot und Käsepillen zu verschlucken. Der
Mann, der sich schon von dem Vorschmack der Entdeckung überwältigen
ließ, war einfach nur ein Mann mit schwachen Nerven. In diesem
Augenblicke fühlte Tito eine Hand auf seiner Schulter, und kein
Belauf vorhergefaßten Entschlusses konnte die höchst unangenehme
Empfindung, die ihn bei dieser plötzlichen Berührung durchzuckte,
verhindern. Sein Gesicht verrieth, indem er sich umwandte, die
innere Erschütterung, aber der Eigenthümer jener Hand, welche einen
so bösen Zauber zu enthalten schien, brach in ein helles Gelächter
aus. Es war ein junger Mann von ungefähr Tito's Alter, mit scharfen
Gesichtszügen, kurzgeschorenem Haar und glatt rasirter Lippe und
Kinn, einen so wenig als möglich mit nicht materiellem Stoff
beladenen Geist andeutend. Die lebhaften Augen leuchteten voll
Hoffnung und Freundlichkeit, wie so viele andere junge Augen,
welche sich später in Bitterkeit und Enttäuschung vor der Welt
schlossen; denn damals prophezeite man nur Angenehmes von Niccolo
Macchiavelli, als von einem jungen, hoffnungsvollen Menschen, der,
wie man glaubte, die zerrütteten Vermögensumstände seiner alten
Familie wieder herstellen würde.

		»Was für einen bösen Traum habt Ihr denn diese Nacht gehabt,
Tito Melema, daß Ihr meine leichte Berührung für die eines Sbirren
oder für noch etwas Schlimmeres haltet?«

		»Ah, Messer Niccolo!« rief Tito, sich schnell fassend, »es muß
ein außergewöhnliches Maß von Schwerfälligkeit heute in meinen
Adern liegen, welches beim Herannahen Eures Witzes zusammenbebte,
aber ich habe wirklich eine schlechte Nacht gehabt.«

		»Das ist Schade, denn man erwartet Euch heute in den Gärten von
Rucellai, wo Ihr ohne verhüllende Nebel leuchten sollt. Ich nehme
es für ausgemacht an, daß Ihr dort sein werdet.«

		»Messer Bernardo erwies mir die Ehre, mich einzuladen,« sagte
Tito, »aber ich werde schon anderswo versagt sein.«

		»Ach ja, ich entsinne mich, Ihr seid verliebt,« entgegnete
Macchiavelli achselzuckend, »sonst würdet Ihr nie so unpassende
Einladungen haben. Wir sollen ja einen Pfau und Ortolanen in der
Loggia unter Bernardo Rucellai's seltenen Bäumen verzehren; die
feinsten Köpfe und die feinsten Weine in Florenz werden zugegen
sein. Nur, da Piero de' Medici auch da sein soll, so können die
feinsten Köpfe in dem Aufsetzen von Impromptüversen ertrinken. Ich
hasse diese Spielerei; es ist ein Anschlag, um den kleinen
Geistern, die stets am meisten von der kleinsten Gelegenheit
begeistert werden, einen Triumph zu verschaffen.« –

		»Was sagt Ihr da von Piero de' Medici und kleinen Geistern,
Messer Niccolo?« fragte Nello, dessen schlanke Figur die
herkulische Gestalt Niccolo Caparra's überragte. Dieser berühmte
Eisenarbeiter, den wir vor Kurzem mit bloßen muskulösen Armen und
einem Lederschurz auf dem Mercato vecchio gesehen haben, war heute
in seinen Feiertagskleidern, und wie er so unterwürfig dasaß,
während Nello um ihn her schwärmte, ihn einseifte, bei der Nase
packte und mit magischer Schnelligkeit bartkratzte, sah er einem
Löwen gleich, wenn ein solcher Leinenwäsche und eine Tunika hätte
anlegen und sich vorbereiten können, in Gesellschaft zu gehen.

		»Ein Privatsecretär wird es nie zu etwas in der Welt bringen,
wenn er Große und Kleine auf diese Art in einen Topf wirft,« fuhr
Nello fort; »wenn hohe Herrschaften ihre Söhne und Töchter nicht
verheirathen dürfen, wie sie möchten, so dürfen kleine Leute nicht
daran denken, ihre Worte zu verbinden, wie sie Lust haben. Habt Ihr
schon die Neuigkeiten gehört, die uns Bernardo Cennini da so eben
bringt? Daß Pagolantonio Soderini dem Ser Piero da Bibbiena eine
Ohrfeige gegeben hat, weil er den Piero de' Medici aufhetzte, die
Hochzeit des jungen Tommaso Soderini mit Fiammetta Strozzi zu
hintertreiben, und daß er deshalb zur Strafe als Gesandter nach
Venedig geschickt wurde?«

		»Ich weiß nicht, um was ich ihn am meisten beneiden soll,« sagte
Macchiavelli, »um die Beleidigung oder um die Strafe dafür. Die
Beleidigung wird ihn zum populärsten Manne in Florenz machen, und
die Strafe ihn zu den einzigen Leuten in Italien führen, die ihre
Angelegenheiten gut zu besorgen verstanden haben.«

		»Ja, wenn Soderini lange genug in Venedig bleibt,« sagte
Cennini, »so kann er vielleicht die venetianischen Moden lernen und
sie mit hierher bringen. Die Soderini sind zuverlässige Freunde der
Medici gewesen, aber das, was sich zugetragen hat, wird dem
Pagolantonio wahrscheinlich die Augen über das Gute unseres alten
florentinischen Kunstgriffs: einen neuen Harnisch anzulegen, wenn
uns der alte drückt, öffnen, wenn wir diesen Pfiff nicht während
der letzten fünfzig Jahre vergessen haben.«

		»Wir nicht,« rief Niccolo Caparra, froh, seine Lippen wieder
frei zu haben; »eßt Eier um die Fastenzeit, und der Schnee wird
schmelzen. Das sage ich immer unseren Leuten, wenn sie bei ihren
Bechern in San Gallo zu lärmen beginnen und einen Krawall anfangen
wollen. Heckt nie, so pflege ich zu sagen, den Plan zu einem
Krawall aus. Ihr könntet eben so gut den Arno mit Schöpfeimern
füllen wollen; wenn Wasser genug da ist, so wird der Arno schon
voll sein, und dies ist nicht eher der Fall, als bis der Strom
fertig ist.«

		»Caparra, diese orakelmäßige Rede verdankt Ihr meinem
trefflichen Rasiren,« sagte Nello; »Ihr hättet sie nie zuwege
gebracht mit dem dunklen Rost auf Eurem Kinn. So, Messer Bernardo,
jetzt bin ich zu Euren Diensten. A proper, mein schöner Gelehrter,«
fuhr Nello fort, als er Tito sich der Thür nähern sah, »der alte
Maso war hier und hat nach Euch gefragt, aber Ihr wart bereits
ausgeflogen. Er wird gleich wiederkommen. Der alte Mann sah sehr
betrübt aus und schien große Eile zu haben. Es wird doch
hoffentlich in der Via de' Bardi nichts Unangenehmes sich ereignet
haben?«

		»Ohne Zweifel weiß Messer Tito bereits, daß Bardo's Sohn todt
ist,« sagte Cronaca, der eben herbeigekommen war.

		Tito's Herz pochte laut; war er gestorben, ehe Romola ihn
gesprochen hatte?

		»Nein,« sagte er, nicht mehr außer Fassung gebracht scheinend,
als der Gelegenheit angemessen war, sich dabei umwendend und an den
Thürpfosten lehnend, als ob er seine Absicht, fortzugehen,
aufgegeben hätte; »ich weiß nur, daß seine Schwester ihn besucht
hatte. Starb er, ehe sie kam?«

		»Nein,« sagte Cronaca, »ich war gerade in San Marco und sah sie
aus dem Ordenshause mit Fra Girolamo herauskommen, der uns sagte,
daß der Odem des Sterbenden wie durch ein Wunder erhalten worden
sei, damit er seiner Schwester eine Enthüllung machen könne.«

		Tito fühlte, daß sein Schicksal entschieden sei. Von Neuem
überflog sein Geist alle Umstände seiner Trennung von Florenz, und
er entwarf einen Plan, sein Geld von Cennini zurückzubekommen, ehe
jene Enthüllung in die Oeffentlichkeit drang. Hatte er einmal sein
Geld, so brauchte er nicht lange zu bleiben, um die versengenden
Blicke und beißenden Worte zu ertragen. Er wollte jetzt hier warten
und mit Cennini gehen, um das Geld sogleich von ihm abzuholen. Mit
diesem Plane im Kopfe stand er bewegungslos da, die Hände im Gurt,
und die Augen starr auf den Boden geheftet. Nello war, als er ihn
anblickte, überzeugt, daß er in Besorgniß Romola's wegen versenkt
war, und hielt ihn für ein so herrliches Bild selbstvergessenden
Kummers, daß er eben mit dem Rasirmesser auf ihn deutete und dem
Piero di Cosimo, dem er es nie verzeihen konnte, daß dieser keine
Spur von Charakter in den Zügen seines Lieblings erkennen wollte,
einen herausfordernden Blick zuwarf. Piero, der gegen den andern
Thürpfosten dicht neben Tito lehnte, zuckte mit den Achseln; die
häufige Wiederkehr solcher Herausforderungen abseiten Nello's hatte
die erste Neutralitätserklärung des Malers in eine positive
Absichtlichkeit, von dem vielgepriesenen Griechen alles Schlechte
zu denken, verwandelt.

		»So habt Ihr also Euren Fra Girolamo wieder, Cronaca?« fragte
Nello, »ich denke, er wird nächsten Advent wieder hier
predigen.«

		»Und nicht, ehe es nothwendig ist,« antwortete der Angeredete
ernst, »wir haben seit der letzten Fastenzeit das beste Zeugniß für
seine Worte gehabt, denn selbst den Schlechten ist die
Schlechtigkeit zur Plage geworden, und die Reise des Lasters
verwandelt sich zur Fäulniß selbst in den Nasen der Lasterhaften.
Es hat seit der Fastenzeit weder in Rom, noch in Florenz eine
Veränderung stattgefunden, die nicht auf's Neue die Aussprüche des
Frate besiegelt hätte: daß die Ernte der Sünde reif ist, und daß
Gott kommen wird, sie mit dem Schwerte zu mähen.«

		»Ich hoffe doch, daß er eine neue Vision gehabt hat,« sagte
Francesco Cei höhnisch, »denn die alten sind etwas abgenutzt. Kann
Euer Mönch nicht irgend einen Dichter aufgabeln, der ihm mit seiner
Phantasie aushilft?«

		»Es fehlt ihm nicht an Dichtern,« sagte Cronaca mit verachtender
Ruhe, »es sind aber große Dichter, und keine kleinen; deshalb
begnügen sie sich, von ihm belehrt zu werden, und halten die
Wahrheit, die Gott ihm in den Mund legt, für eben so wenig
abgenutzt wie das Licht des Mondes. Vielleicht möchten aber gewisse
hohe Prälaten und Fürsten, welche die Anschuldigungen des Mönchs
nicht lieben, gern hören, daß, obgleich Giovanni Pico und Poliziano
und Marsilio Ficino und die meisten anderen ausgezeichneten Männer
in Florenz den Fra Girolamo verehren, der Messer Francesco Cei ihn
verachtet.«

		»Poliziano?« rief Cei mit höhnischem Lachen, »ja, sicherlich
glaubt er an Euren neuen Jonas, davon zeugt die schöne Rede, welche
er für die Abgesandten von Siena schrieb, um Alexander dem Sechsten
zu sagen, daß Welt und Kirche nie so gut daran waren, als seitdem
er Papst wurde.«

		»Nun, Francesco,« fiel Macchiavelli lächelnd ein, »ein so
vielseitiger Gelehrter muß auch vielseitige Ansichten haben. Was
nun aber den Mönch betrifft, so mögen wir von seiner Heiligkeit
denken wie wir wollen, aber seine Predigten beurteilt Ihr von einem
zu engen Gesichtskreise aus. Das Geheimniß der Redekunst liegt
nicht darin, neue Dinge zu sagen, sondern sie mit einer gewissen
Energie vorzutragen, welche die Zuhörer ergreift, sonst verdient
der Redner, wie der alte Filelfo gesagt hat, ›non oratorem, sed
aratorem‹ [bookmark: text45]F45 genannt zu werden. Und nach diesem
Ausspruch ist Fra Girolamo ein großer Redner.«

		»Das ist wahr, Niccolo,« sagte Cennini vom Rasirsessel her,
»aber ein Theil des Geheimnisses liegt in den prophetischen
Visionen. Unser Volk, ich will Euch damit nicht zu nahe treten,
Cronaca, läuft nach Jedem, der wie ein Prophet aussieht, besonders
wenn er ihnen Schrecknisse und Plagen prophezeiht.«

		»Sagt lieber,« erwiderte Cronaca, »das Hauptgeheimniß liegt in
dem reinen Lebenswandel und dem starken Glauben des Mönchs, die ihn
zu einem Sendlinge des Herrn stempeln.«

		»Ja, ja, das gebe ich gern zu,« sagte Cennini, seine Hände
öffnend, indem er sich vom Sessel erhob, »sein Leben ist makellos,
das hat kein Mensch geläugnet.«

		»Er freut sich an dem schmeichelnden Vergnügen der Anmaßung,«
rief Cei mit Bitterkeit, »ich sehe das an seiner stolzen Lippe und
seinem selbstgefälligen Blicke. Er hört die Luft von seinem Namen
widerhallen: Fra Girolamo Savonarola von Ferrara, der Prophet, der
Heilige, der gewaltige Prediger, vor dem die Säuglinge von Florenz
voll Angst ihr sündiges Spielzeug niederlegen.«

		»Kommt, kommt, Francesco, Ihr seid vor lauter Warten übler
Laune,« sagte der beschwichtigende Nello, »erlaubt, daß ich Euch
den Mund mit etlichem Seifenschaum stopfe. Ich will nicht, daß man
meinen Freund Cronaca erzürne, denn ich habe Respect vor seinem
Kinn, und das hat sich in keinerlei Beziehung geändert, seitdem er
ein piagnone geworden ist. Was mich
betrifft, so bekenne ich, daß ich, als der Frate zur vorigen
Adventzeit im Dome predigte, einen solchen Drang fühlte,
hineinzuschlüpfen, um ihn zu hören, daß ich selbst hätte zum
piagnone werden können, wäre ich
nicht von dem freisinnigen Charakter meiner Kunst und von der Länge
der Predigten abgehalten worden, die mitunter etwas lange brauchen,
ehe sie zum Punkte der Bewegung kommen. Aber wie Messer Niccolo
hier so eben sagte, der Mönch ergreift die Leute durch eine Macht,
außer seinen prophetischen Gesichten. Prophezeiende Mönche und
Nonnen sind eben nichts Seltenes; denn was sagt Luigi Pulci:
›Dombruno's scharfschneidendes Schwert hat den Ruf, verzaubert zu
sein, aber,‹ sagt Messer Luigi, ›ich meine eher, daß es scharf
schnitt, weil es von gut gehärtetem Stahl war.‹ Ja, ja,
Paternosters mögen rein barbiren, aber sie müssen über einem guten
Rasirmesser aufgesagt werden.«

		»Seht Nello,« rief Macchiavelli, »was ist das für ein Doctor,
der da auf seinem Bucephalus herankommt? Ich dachte, Eure Piazza
sei frei von diesen pelzverbrämten, scharlachbekleideten Lakaien
des Todes. Der Mann sieht ja aus, als hätte er ein nächtliches
Abenteuer wie Boccaccio's Maëstro Simone gehabt, wobei seine Mütze
und sein Mantel ein bischen im Rinnstein eingemacht worden sind,
obgleich er selbst so glatt wie eine Müllerratte aussieht.«

		»Ah! aah!« sagte Nello mit dumpfem, langgezogenem Tone, als er
nach der herannahenden Gestalt emporblickte. Diese Person hatte
einen dicken Kopf, einen dicken Bauch und saß auf einem
ungerittenen jungen Pferde, das seine Nase mit einer Miene
drohenden Eigensinns vorwärts streckte, und durch fortwährende
Bemühungen, zu bocken und seitwärts zu springen, sehr freie, seinem
Zeitalter vorausgeeilte Ansichten über Autorität zu entwickeln
schien.

		»Ich habe noch einige Abenteuer für ihn in der Sauce eingemacht
liegen,« fuhr Nello mit gedämpfter Stimme fort, »die seine
schnuppernde Nase in ein anderes Stadtviertel treiben sollen. Es
ist ein Doctor von Padua; die Leute sagen, er sei drei Monate lang
in Prato gewesen und jetzt nach Florenz gekommen, um zu sehen, was
er hier in's Garn locken kann. Sein Hauptkniff besteht aber darin,
daß er Rundreisen unter den Bauern macht. Seht Ihr wol den großen
Sattelranzen, den er mit sich führt? Dahinein legt er die fetten
Kapaunen, Eier und das Mehl, das er von den dummen Bauern, bei
denen bares Geld rar ist, erhebt. Er verkauft seine eigenen
geheimen Arzneimittel, deshalb hält er sich auch von den Thüren der
Droguisten fern; die ganze letzte Woche über hat er sich jeden Tag
zwei oder drei Stunden lang hier auf der Piazza niedergelassen, und
dieselbe zu einem Versammlungsplatz für Asthmatiker und Schreihälse
von Kindern gemacht. Es regt mir förmlich die Galle auf, diesen
Quacksalber mit seinem Krötengesicht die schmutzigen
Quattrinistücke zählen oder eine Taube für seine Pillen und Pulver
einsacken zu sehen. Aber ich werde ihm einige Dornen in seinen
Sattel stecken, oder ich will kein Florentiner sein. Gottlob! er
kommt hieher, um sich barbiren zu lassen, darauf habe ich nur
gewartet. Messer Bernardo, geht noch nicht weg, und Ihr werdet
einen köstlichen Spaß erleben, den ich mir vor zwei Tagen
ausgedacht habe. He, Sandro!«

		Nello flüsterte Sandro etwas in's Ohr, worauf dieser seine
ernstblickenden Augen rollte, nickte und, diesem Zeichen des
Einverständnisses mit einem Anflug von Lächeln folgend, mit
erstaunender Geschwindigkeit sich auf die Beine machte.

		»Wie steht's mit Euch, Maëstro Tacco?« fragte Nello, als der
Doctor mit vieler Mühe den Kopf seines Pferdes nach dem Laden des
Barbiers herumgeworfen hatte, »ein hübsches Pferd das, aber etwas
hartmäulig, wie?«

		»Es ist eine verfluchte Bestie, der vermocane [bookmark: text46]F46
[bookmark: text47]F47 soll es
holen,« rief Maëstro Tacco zornig, aus dem Sattel steigend, und den
alten, mit einem Strick ausgebesserten Zaum an einen eisernen
Krampen in der Mauer befestigend. »Nichtsdestoweniger,« fügte er
sich besinnend hinzu, »ein tüchtiges und für Jemanden, der es
kaufen und durch seine Dressur etwas gewinnen möchte, sehr
werthvolles Thier. Ich habe es wohlfeil gehabt.«

		»Ihr reitet doch wol etwas zu scharf für einen Mann, der Euer
schweres Gewicht von Gelehrsamkeit zu tragen hat; wie, Maëstro? Ihr
scheint sehr erhitzt zu sein,« bemerkte Nello.

		»Ja, wahrscheinlich bin ich zu erhitzt,« antwortete der Doctor,
seine Mütze abnehmend und eine niedrige, kahle Stirn, ein flaches,
breites Gesicht mit hohen Ohren, lippenlosem Munde, runden Augen
und tiefgefurchten Linien über den hervorragenden Augenbrauen den
Blicken Aller darbietend, was die Bezeichnung Nello's,
»Krötengesicht,« als ein höchst zweifelhaftes Compliment für den
makellosen Fröschler erscheinen ließ. – »Von Peratola hereinreiten,
wenn die Sonne hoch steht, das ist ganz etwas Anderes, als die
Hacken auf einer Bank im Schatten zusammenschlagen, wie Eure
Florentiner Doctoren thun. Außerdem hatte ich ein schweres Stück
Arbeit, durch alle die Karren und Maulthiere auf dem Markt
durchzukommen, um den Mann einer gewissen Monna Ghita ausfindig zu
machen, die einen schlimmen Anfall gehabt hatte, ehe ich
herbeigeholt wurde, und wäre es nicht gewesen, daß ich mein Honorar
zu fordern hatte …«

		»Monna Ghita!« rief Nello, als der schwitzende Doctor innehielt,
um seine Stirn und sein Gesicht, abzuwischen. – »Friede sei mit
ihrer bösen Seele! Der Markt braucht jetzt eine Geißel mehr, wenn
ihre Zunge zum ewigen Schweigen gebracht ist.«

		Tito, der sich aus seinem Brüten emporgerafft hatte und dem
Gespräche zuhörte, fühlte einen neuen Andrang der unbestimmten,
halbentworfenen Pläne wegen Tessa's, die am Abend vorher ihm durch
den Kopf gefahren waren. War Monna Ghita wirklich aus dem Wege
geräumt, so würde es ja für ihn desto leichter sein, Tessa so oft
zu sehen, wie es ihm gerade beliebte.

		» Gnaffè, Maëstro,« fuhr Nello in
theilnehmendem Tone fort, »Ihr seid der Sclave roher Sterblichen,
die ohne Euch wie das liebe Vieh sterben, und der Hülfe von Pulver
und Pillen entbehren würden. Es ist wirklich jammervoll, die
gelehrte Lymphe aus Euren Poren hervorbrechen zu sehen, als wäre es
blos eine gewöhnliche Feuchtigkeit. Ihr glaubt, es wird Euch kühlen
und leichter machen, wenn ich Euch rasire? Nur noch einen
Augenblick, und ich werde mit Messer Francesco fertig sein. Ich
kann die Zeit gar nicht erwarten, einen Mann zu bedienen, der die
gesammte Wissenschaft Arabiens in seinem Kopf und Sattelranzen mit
sich herumträgt. – So!«

		Nello hielt das Barbiertuch wie einladend in die Höhe, und
Maëstro Tacco näherte sich und setzte sich, mit seiner Hitze und
Selbstgenügsamkeit dermaßen beschäftigt, daß er die Ironie in
Nello's diensteifrig freundlichen Worten ganz überhörte.

		»Es ist nicht mehr als passend,« sagte Nello, das Tuch
zurechtlegend, »daß ein so großer Medicus wie Ihr mit demselben
Messer rasirt werde, welches den berühmten Antonio Benevieni, den
größten Meister in der chirurgischen Kunst, rasirt hat.«

		»Chirurgische Kunst?« unterbrach ihn der Doctor mit einer Art
verächtlichen Widerwillens, »das ist Eure Florentiner Methode, die
Meister in der Arzneiwissenschaft mit den Leuten, welche das
Zimmerhandwerk an gebrochenen Gliedmaßen ausüben, welche Wunden
zusammen nähen wie Schneider, und Geschwulste schneiden, wie ein
Schlachter Fleisch zurecht hackt, auf eine Stufe zu setzen. Bah!
eine Handarbeit, wie sie jeder Handwerker lernen kann, und mit der
sich gewöhnliche Barbiere, gleich Euch, beschäftigen, auf einer
Stufe mit der edlen Wissenschaft des Hippokrates, des Galenus und
Avicenna, welche in die geheimen Einflüsse der Sterne, Pflanzen und
Steine dringt, einer Wissenschaft, die dem gemeinen Volke
verschlossen ist!«

		»Nein, in Wahrheit,« antwortete Nello, seinen Seifenschaum
vorsichtig anwendend, als wollte er die Operation so sehr als
möglich in die Länge ziehen, »ich habe nie daran gedacht, sie auf
eine Stufe zu stellen; ich weiß ja, daß Eure Wissenschaft, was das
Mysteriöse betrifft, den Wundern der heiligen Kirche am nächsten
kommt. Aber,« und hierbei verfiel er in einen Ton bedauernden
Mitgefühls, »das ist eben das Traurige bei der Sache; Eure erhabene
Wissenschaft ist dem gemeinen Volke und den Uneingeweihten
verschlossen, und deshalb werdet Ihr zum Gegenstande des Neides und
der Verleumdung. Ich bedauere, es sagen zu müssen, es giebt in
unserer Stadt gemeine Kerle, wahre Skandalmacher, die in
Nachtmützen und langen Bärten herumgehen und sich ein Geschäft
daraus machen, jedem Menschen, dem es gut geht, Galle in die
Bouillon zu gießen. Gestattet mir, Euch zu sagen, denn Ihr seid ein
Fremder, dies hier ist eine Stadt, wo Jedermann einen großen Nagel
bei sich tragen müßte, um ihn an das Glücksrad, wenn seine Seite
oben ist, zu schlagen. Es fangen schon gewisse Geschichten,
sicherlich nur Märchen, über Euch an sich zu verbreiten, welche
machen, daß ich wünsche, ich hörte schon, Ihr wäret wohlbehalten
auf Eurem Wege nach Arezzo. Ich möchte beileibe nicht, daß ein Mann
Eures Schlages gesteinigt würde, denn obgleich San Stefano
gesteinigt wurde, so war er doch nicht so berühmt in der
Arzneikunde, wie San Cosmo und San Damian – –«

		»Was für Geschichten? was für Fabeln?« – stammelte Maëstro
Tacco, »was wollt Ihr damit sagen?«

		»O weh! ich befürchte, Ihr seid für Euern Käse in die Falle
gegangen, Maëstro! Es ist hier nämlich eine Gesellschaft junger
Taugenichtse, welche die Häuser unserer Mitbürger, mit scharfen
Werkzeugen in den Taschen, umkreisen; keine Thüre, kein Fenster,
kein Laden ist vor ihnen sicher, daß sie sie nicht anbohren. Sie
besitzen eine satanische Geduld, das Treiben von Leuten, die sich
unbelauscht glauben, zu erspähen. Sie müssen es gethan haben, sie
müssen die Geschichten von Euch und Euren Arzeneien ausgebracht
haben. Habt Ihr vielleicht zufällig eine kleine Oeffnung in Eurer
Thüre oder dem Fensterladen entdeckt? Nein? nun, so rathe ich Euch,
nachzusehen, denn man spricht allgemein davon, daß Ihr in Eurer
Wohnung am Canto di Paglia belauscht würdet, wie Ihr Eure geheimen
Specifica bei Nacht zubereitetet; wie Ihr getrocknete Kröten in
einem Mörser zerstampft, eine Salbe aus zerquetschten Würmern, und
Pillen aus gedörrten Rattenlebern, die Ihr mit einem, während des
Hersagens gotteslästerlicher Zaubersprüche ausgeworfenen Speichel
mischtet, gemacht habt, was diese Zeugen Alles aussagen zu können
behaupten.«

		»Das ist ein Lügengewebe,« schrie der Doctor, sich abarbeitend,
um die Worte hervorbringen zu können, und sogleich beim Herannahen
des Rasirmessers wieder aufhörend.

		»O das braucht Ihr mir und dieser achtbaren Gesellschaft nicht
erst zu sagen, Doctor! wir haben keine Köpfe, in die sich
dergleichen Rüben einpflanzen lassen. Aber was nützt das? Was ist
eine Handvoll vernünftiger Männer gegen einen Haufen, die Steine in
den Händen haben? Es giebt einige unter uns, die der Ansicht sind,
daß Cecco d'Ascoli ein schuldloser Weiser war, und doch wissen wir
Alle, daß er bei lebendigem Leibe verbrannt wurde, weil er klüger
war als seine Mitmenschen. Dadurch, daß Ihr in Padua lebt, könnt
Ihr die Florentiner nicht kennen lernen; die würden, glaube ich,
selbst den heiligen Vater steinigen, wenn sie einen passenden
Vorwand dazu fänden, und sie sind überzeugt, daß Ihr ein
Schwarzkünstler seid, der den Versuch macht, die Pest dadurch
einzuführen, daß Ihr geheime Arzeneien verkauft, und ich habe mir
sagen lassen, daß Eure Specifica in der That einen üblen Geruch
haben.«

		»Das ist nicht wahr!« schrie der Doctor, als Nello sein
Rasirmesser wegnahm, »es ist eine Lüge! Ich werde diesen
ehrenwerthen Herren die Pillen zeigen, und die Pulver, und die
Salbe, die einen vortrefflichen Geruch hat, einen wahren Geruch von
– von Salbe.« Er sprang empor, mit dem Seifenschaum am Kinn, und
dem Tuch um den Hals, um in seinem Ranzen die verleumdeten
Arzeneien zu suchen. Rasch und gewandt schob Nello den
Barbierstuhl, bis derselbe dicht neben dem Kopf des Pferdes war,
während Sandro, der jetzt eben zurückgekehrt war, sich auf einen
Wink seines Lehrherrn neben den Zaum stellte.

		»Seht, meine Herren!« rief der Doctor, eine kleine Arzeneibüchse
hervorlangend und sie vor ihnen öffnend, »laßt einen von den Herren
diese Schachtel an seine Nase führen, und er wird einen ehrbaren
Arzeneigeruch spüren, freilich nicht von zerstoßenen Edelsteinen,
oder seltenen Pflanzen aus dem Orient, oder aus Steinen, die sich
in den Körpern von Vögeln vorfinden; denn ich behandle die
Krankheiten der gemeinen Leute, für die der Himmel billigere und
weniger kräftige Mittel, ihrer Stellung angemessen, hervorgebracht
hat. Ja, es giebt sogar Mittel in unserer Kunst, welche ganz frei
von Kosten sind, wie z. B. der neue Husten, der bei den Armen,
welche keine Specifica zahlen können, dadurch geheilt wird, daß sie
entschlossen den Athem an sich halten. Hier ist auch noch ein Teig,
der sogar sehr gut riecht und unfehlbar bei Melancholieanfällen
ist, da er bei der planetarischen Zusammenkunft des Jupiter und der
Venus gebraut ward – und ich habe gesehen, wie er Krämpfe
beruhigte.«

		»Halt, Maëstro,« rief Nello, während der Doctor sein
eingeseiftes Gesicht gegen die der Thür zunächst stehende Gruppe
gewendet hatte, und ihnen seine Büchse, aus der er eine Arzenei
nach der andern hervorlangte, eifrig entgegen hielt – »da kommt
eine weinende Bäuerin mit ihrem Säuglinge. Wahrscheinlich sucht sie
Euch auf; vielleicht ist hier eine Gelegenheit, vor dieser
ehrenfesten Gesellschaft eine Probe Eurer Kunst abzulegen. Hier,
gute Frau, hier ist der berühmte Doctor! Was ist's denn mit dem
süßen Kleinen?«

		Diese Frage war an eine stämmige, breitschultrige Bäuerin
gerichtet, die ihre Kopfbedeckung so um das Gesicht geschlagen
hatte, daß nichts davon zu sehen war als eine kupfrige Nase und ein
Paar schwarze Augen und Augenbrauen. Sie trug ihr Kleines in der
steifen, mumienartigen Umhüllung, in welcher italiänische Säuglinge
seit undenklichen Zeiten in die menschliche Gesellschaft eingeführt
wurden; dabei drehte sie das Gesichtchen etwas nach ihrem Busen zu,
und schnitt die traurigen Grimassen, welche Frauen gewöhnlich wie
eine Art Gewicht brauchen, um Thränen, die nicht fließen wollen,
herauszuziehen.

		»O, um der heiligen Jungfrau willen!« rief das Weib mit
klagender Stimme, »wollt Ihr nach meinem armen Kindlein schauen?
Ich weiß, daß ich Euch nicht dafür zahlen kann, aber ich nahm es
heute Nacht mit in die Kirche Nunziata, und nun hat es noch ein
schlimmeres Aussehen bekommen als vordem; es sind die Krämpfe. Als
ich es aber der heiligen Nunziata eutgegenhielt, erinnerte ich
mich, daß man mir von einem neuen Doctor gesprochen hatte, der
Alles curirte, und so dachte ich, es möchte der Wille Madonna's
sein, daß ich es zu Euch bringen solle.«

		»Setzt Euch, Maëstro, setzt Euch,« sagte Nello, »hier bietet
sich Euch eine Gelegenheit dar, hier sind ehrenwerthe Zeugen,
welche vor dem hohen Rathe der Achte aussagen werden, daß sie Euch
das Kind einer armen Frau ehrlich behandeln und heilen gesehen
haben. Und dann, wenn Euer Leben in Gefahr sein sollte, so werden
die hochweisen Achte Euch eine kleine Weile einsperren lassen, nur
um Eurer eigenen Sicherheit wegen, und nachher führen Euch die
Sbirren bei Nacht aus Florenz fort, wie sie es mit dem eifernden
Minoritenmönch gemacht haben, der gegen die Juden predigte. Nun,
unser Volk hat eine Vorliebe für das Steinwerfen, dafür haben wir
aber einen Magistrat.«

		Der Doctor, welcher sich nicht weigern konnte, setzte sich, halb
vor Furcht und halb vor Wuth zitternd, in den Barbiersessel, und
hatte dabei ganz den Seifenschaum vergessen, mit dem Nello ihn so
reichlich bedacht hatte. Er nahm seine Arzeneibüchse auf die Kniee,
zog seine kostbare Brille (eine wunderbare Florentiner Erfindung)
aus dem Sack, setzte sie sorgfältig auf seine flache Nase und hohen
Ohren, und wandte sich, die Stirne in die Höhe ziehend, gegen die
Hülfesuchende.

		»Heiliger Gott! seht nur an,« rief das Weib in noch kläglicherem
Tone als zuvor, indem sie die kleine Mumie emporhielt, deren Kopf
gänzlich von einem schmutzigen, um diese tragbare Wiege gewundenen
Vorhang verdeckt war, die aber unter dieser Verhüllung auf
dämonische Weise zu stampfen und zu schreien schien. – »Weh mir!
die Krämpfe haben ihn wieder befallen! Ich kenne diese Farbe, die
kommt vom bösen Blick, o weh, o weh!«

		Der Doctor richtete, indem er sorglich die Kniee
zusammendrückte, um seinen Kasten zu halten, seine Augengläser auf
das Kind und sagte bedächtig: »es kann dies auch eine neue
Krankheit sein; windet doch einmal die Lappen da los, Monna!«

		Die Bäuerin riß mit einer plötzlichen Kraftanstrengung das
umhüllende Leinen fort, und heraus zappelte, kratzend, grinsend und
schreiend, ein Wesen, das der Doctor in seinem Schrecken für einen
Teufel hielt, welches Tito aber als Vaiano's Affen erkannte, der
durch eine künstliche, muthmaßlich von einem schnellen Anreiben an
einem Rauchfang hervorgebrachte Schwärze noch fürchterlicher
gemacht worden war.

		Auf sprang der unglückliche Doctor, indem er seinen
Arzeneikasten fallen ließ, und fort stürzte der nicht weniger
erschrockene und zornige Affe, der den ersten Ruheplatz für seine
Klauen in der Mähne des Pferdes fand, welcher er sich als einer Art
Strickleiter bediente, bis er sein gehöriges Gleichgewicht gefunden
hatte, und dann fortfuhr, dieselbe wie einen Zaum fest zu packen.
Das Pferd bedurfte unter einem solchen Reiter keines Spornens, und
da der bereits von Sandro losgebundene Zügel keinen Widerstand
leistete, so schoß es quer über die Piazza mit dem sich
anklammernden, grinsenden und blinzelnden Affen auf dem Halse.

		»Das Pferd! der Teufel!« so tobten ringsum die müssigen Kerle,
die von allen Ecken der Piazza herbeiströmten, und so schrieen in
Schreckensrufen die Budenbesitzer nach, deren angelegte Interessen
in einiger Gefahr zu schweben schienen, während der ganz außer sich
gerathene Doctor in Furcht vor dem Teufel, der möglichen Steinigung
und der Flucht seines Pferdes davonrannte, die Brille auf der Nase,
das Gesicht eingeseift, das Barbiertuch um den Hals und dabei
schreiend: »Haltet! haltet! ein Pulver! einen Gulden, wer es
aufhält!« während die Straßenbuben, ihn überholend, in die Hände
klatschten, und den Flüchtling durch Schreien ermuthigten.

		Der Marktschreier, der keinen Handel darüber geschlossen hatte,
daß sein Affe mit dem Pferde durchgehen sollte, hatte rasch seine
Unterröcke zusammengenommen, und zeigte ein Paar bunter Hosen über
seinen Bauernschuhen, weit dem Doctor vorauseilend. Und so zog sich
das groteske Wettrennen den Corso degli Adimari hinauf – das Pferd
mit dem seltsamen Jockey, die Bäuerin mit dem merkwürdigen
Beinkleide, und der Doctor, eingeseift, die Brille auf der Nase und
den pelzbesetzten Mantel hinterherflatternd.

		Es war dieses ein Austritt, wie ihn alle Florentiner liebten,
von dem gewaltigen und ehrwürdigen Signore, der im Talar zum
Rathhaus ging, bis zu dem lachenden Buben, der sich als Herrn jeder
Situation fühlte, wenn sein Sack mit glatten Steinen aus dem
angemessen trockenen Strombett gefüllt war. Der grauhaarige
Bernardo Cennini lachte nicht minder herzlich als die jüngeren
Leute, und Nello triumphirte, der allgemeinen Bewunderung
sicher.

		»Aha!« rief er aus, mit den Fingern schnalzend, als die ersten
Ausbrüche des Gelächters sich legten, »so habe ich meine Piazza von
dieser widrigen Fliegenfalle erlöst, wie mir scheint. Maëstro Tacco
wird hier eben so wenig wieder herkommen und auf Patienten warten,
als er den Marmor zu seinem Mittagsmahl belecken wird.«

		»Ihr geht nach der Piazza della Signoria, Messer Bernardo,«
sagte Macchiavelli, »ich werde Euch begleiten, und wir sehen dann
vielleicht, wer von diesen Wettrennern den Kampfpreis verdient hat.
Wollt Ihr nicht auch mit uns gehen, Melema?«

		Es war gerade Tito's Absicht gewesen, Cennini zu begleiten; ehe
er aber einige Schritte gegangen war, wurde er von Nello
zurückgerufen, der Maso herankommen sah.

		Maso brachte eine Botschaft von Romola. Sie wünschte, daß Tito
so bald als möglich nach der Via de' Bardi käme; sie wollte ihn
unter der Loggia auf dem Dache des Hauses erwarten, da sie mit ihm
allein zu sprechen hätte.
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		Siebzehntes Capitel.

Unter der Loggia.

		Die Loggia auf dem Dache von Bardo's Hause
überragte die Gebäude zu beiden Seiten und bildete eine Galerie um
viereckige Mauern. An der, der Straße zugekehrten Seite war das
Dach durch Säulen, auf den übrigen Seiten aber durch eine von
bogenförmigen Oeffnungen durchbrochene Mauer getragen, so daß auf
der Rückseite, welche eine Masse unregelmäßiger ärmlicher Wohnungen
gegen die Anhöhe von Bogoli hin überschaute, Romola zu jeder Zeit,
vor lästigen Beobachtern geschützt, spazieren gehen konnte. Nahe
bei einer dieser gewölbten Oeffnungen, dicht an der Thüre, durch
welche er in die Loggia getreten war, wurde sie von Tito, dessen
trübe Gedanken auf das Sonnenlicht gerichtet waren, das schräg vor
ihm hinschimmerte und sich mit dem Ruin seiner Hoffnungen mischte,
erwartet. Er hatte auch nicht einen einzigen Augenblick darauf
gerechnet, daß Romola's Zuneigung zu ihm so gewaltig sei, daß sie
dem Abscheu widerstehen könnte, den die Entdeckung seines
Geheimnisses hervorrufen würde; er war nicht von der anmaßenden
Eitelkeit besessen, welche ihn hätte verhindern können zu bemerken,
daß ihre Liebe aus derselben Wurzel wie ihr Glaube an ihn
emporgesprossen war. Als er sie sich aber dachte, wie sie ihm in
ihrer strahlenden, von ihren sanften braunen Augen in so lieblicher
Weise irdisch gemachten Majestät entgegenschritt, hegte er den
Wunsch, daß sie etwas niedriger stehe, und wenn auch nur, damit er
sie vor ihrem Scheiden umfangen und küssen könne. Er hatte noch
keine wirklichen Liebkosungen von ihr erhalten, nichts als dann und
wann einen langen Blick, einen Kuß, einen Händedruck; und er hatte
sich so oft danach gesehnt, mit ihr allein zu sein. Jetzt sollten
sie also allein sein; aber er sah sie unerbittlich in der
Entfernung stehen. Sein Herz pochte gewaltsam, als er die Thür sich
bewegen sah, – Romola war da! Es war wie ein Blitzstrahl; er fühlte
die Glorie um ihr Haupt, die zährenvoll flehenden Augen mehr, als
er sie sah; er fühlte ihren Liebesruf: »Tito!« mehr, als er ihn
hörte.

		Und in dem nämlichen Augenblicke lag sie in seinen Armen, und
hatte schluchzend ihr Antlitz an das seinige gelehnt.

		Wie hatte sich die arme Romola während der ganzen durchwachten
Nacht danach gesehnt, das freundliche Antlitz zu sehen! Das ihr so
neue Bild des Todes; die seltsamen verwirrenden Zweifel, welche die
Geschichte eines ihren Begriffen und Sympathien so fremden Lebens
in ihr erregt hatte; die Vision, die nicht von ihr ließ, und welche
sie nicht nur von der dumpfen, keuchenden Stimme erzählen gehört,
sondern die sie selbst mit durchlebt zu haben schien, als wäre es
ihr eigener Traum gewesen – alles Dieses ließ sie klarer als je
erkennen, daß es Tito gewesen war, der zuerst den warmen Strom von
Hoffnung und Freude in ihr Leben geleitet, und zuerst die scharfe
Schneide des Kummers bei der Erinnerung an ihren Bruder von ihr
gewendet hatte. Sie wollte Tito Alles erzählen, sie hatte ja
Niemanden, dem sie es sonst erzählen konnte. Sie hatte sich den
ganzen Morgen über vor ihrem Vater zurückgehalten, aber jetzt
durfte der lange gehemmte Schmerzensausbruch sich seinen Weg
bahnen. Stolz und voll Selbstbeherrschung gegen Jedermann, war
Romola einfach und hingebend wie ein Kind in ihrer Liebe zu Tito.
Sie war mit den Tagen, wo sie einander nur in die Augen geblickt
hatten, ganz zufrieden gewesen; aber jetzt, da sie die
Nothwendigkeit, sich fest an ihn zu schmiegen, fühlte, stieg kein
Gedanke in ihr auf, der sie davon zurückhielt.

		»Meine Romola! meine Göttin!« flüsterte Tito mit
leidenschaftlicher Inbrunst, indem er sie sanft umarmte und die
schweren goldenen Wogen auf ihrem Halse küßte. Er fühlte sich im
Paradiese; Schmach, Schande, Trennung – die Furcht vor ihnen war
verschwunden. Diese Seligkeit war zu gewaltig, um von dem Gedanken,
daß Romola sich in ihm täuschte, geschwächt zu werden; ja, er
konnte sich nur ihres Irrthums freuen, denn seine Verheimlichung
war ja eben ein Werk der Weisheit gewesen. Das Einzige, was er
bedauern durfte, war seine überflüssige Angst, und wurde dieselbe
nicht reichlich von dieser unvermutheten Wonne aufgewogen?

		Das Schluchzen hatte sich erschöpft, und Romola erhob ihr Haupt.
Keiner von Beiden sprach; sie blickten einander mit der, junger
Liebe eigenthümlichen, lieblichen Verwunderung an; sie mit ihrer
schmalen weißen Hand über seine dunkelbraunen Locken streichend, er
seine braunen Finger in das herabströmende Gold tauchend. Jedes
erschien dem Andern so schön, Jedes empfand zum ersten Male jenes
ungestörte, gegenseitige Erkennen. Der kalte Druck einer neuen
Traurigkeit auf Romola's Herz ließ sie um so mehr in der
schweigenden, wohlthuenden Empfindung von Nähe und Liebe verweilen,
und Tito konnte nicht einmal versuchen, seine Lippen auf ihre zu
drücken, denn dieses wäre ja eine Veränderung gewesen.

		»Tito,« sagte sie endlich, »es war sehr schmerzlich; aber ich
muß Euch Alles sagen. Eure Kraft wird mir helfen den Eindrücken zu
widerstehen, denen der Verstand sich nicht entringen kann.«

		»Ich weiß, Romola, ich weiß es, er ist todt,« sagte Tito, und
das große glänzende Auge verrieth nichts von den vielen Wünschen,
welche diesen Tod schon längst herbeigeführt hätten, wenn bloßen
Wünschen eine solche Macht gegeben wäre. Romola las nur ihre
eigenen reinen Gedanken in jenen dunklen Tiefen, wie wir Briefe in
glücklichen Träumen lesen.

		»Wie verändert er aussah, Tito! – Es schnitt mir durch die
Seele, zu denken, daß dies mein Dino war! und so furchtbar hart,
nicht ein Wort für den Vater, nichts als eine Vision, die er mir
mittheilen wollte! Und dennoch war es so jammererregend, der
röchelnde Athem, und die Augen, die sich dem Crucifix zuzuwenden
schienen, ohne es aber zu sehen. Nie werde ich es vergessen; es ist
mir, als ob es sich zwischen mich und Alles, was ich künftig
anblicken werde, drängen müßte.«

		Romola's Herz war so voll, daß sie nicht weiter konnte; aber der
Drang, ihren Busen vor Tito zu erleichtern, machte sich so gewaltig
fühlbar, daß sie ihre Qual zu unterdrücken suchte, und als sie
wieder zu sprechen anhub, waren ihre Gedanken etwas verworren.

		»Es war seltsam, Tito; die Vision betraf unsere Heirath, und
doch kannte er Euch gar nicht.«

		»Was war denn eigentlich, Romola? setzt Euch, und theilt mir
Alles mit!« sagte Tito, sie zu einer in der Nähe befindlichen Bank
führend. Die Furcht, daß die Vision irgendwie sich auf Baldassarre
beziehen könne, hatte ihn beschlichen, und dieser plötzliche
Wechsel der Gefühle trieb ihn an, eine veränderte Stellung zu
suchen.

		Romola erzählte ihm Alles, was ihr seit ihrem Eintritt in San
Marco begegnet war, kaum ein einziges der Worte ihres Bruders
auslassend, weiche sich mit feurigen Zügen ihrem Gedächtniß
eingeprägt hatten. Als sie aber die Vision zu Ende erzählt hatte,
hielt sie inne; das Uebrige drängte sich zu lebhaft vor ihre Seele,
als daß sie darüber sprechen konnte, und sie saß da, vor sich
hinstarrend und im Augenblick fast ganz vergessend, daß Tito bei
ihr war. Sein Geist war jetzt ruhig, die dunkle Vision war
an ihm wie ein weißlicher Nebel, ohne eine Spur zu hinterlassen,
vorübergegangen; dennoch schwieg er und wartete, daß sie weiter
fortfahren solle.

		»Ich nahm es,« hub sie an, als ob Tito in ihren Gedanken gelesen
hätte, »ich nahm das Crucifix, es ist unten in meinem
Schlafzimmer.«

		»Und nun, theurer Engel,« sagte Tito flehentlich, »verbannt
diese grauenhaften Gedanken. Diese Vision war weiter nichts als
eine gewöhnliche, mönchische Erscheinung, vom Fasten und von
fanatischen Ideen erzeugt. Ihr werdet sicher kein Gewicht darauf
legen.«

		»Nein, Tito, nein! aber der arme Dino glaubte, sie sei eine
göttliche Botschaft. Seltsam,« fuhr sie nachdenklich fort »wie das
Leben dieser Menschen mit feurigen Glaubensbezeugungen behaftet
ist, welche ihren Mitmenschen wie Wahnsinn erscheinen. Dino war
kein gemeiner Schwärmer, und die Stimme dieses Girolamo durchdrang
mich mit dem Gefühle, daß etwas Wahres in dem sei, was diese Leute
erregt, etwas Wahres, von dem ich nichts weiß.«

		»Das kam nur daher, theure Romola, weil Eure Gefühle in hohem
Grade aufgeregt waren. Eures Bruders geistiger Zustand war eben nur
eine Form jener Theosophie, welche die gewöhnliche Krankheit
reizbarer träumerischer Naturen im allen Jahrhunderten war;
dieselben Ideen, welche Marsilio Ficino, der alte Gegner Eures
Vaters, auf die Neuplatoniker überträgt, nur daß der
leidenschaftliche Charakter Eures Bruders ihn trieb das zu thun,
worüber Andere nur reden und schreiben. Und was Fra Girolamo
betrifft, so ist er ganz einfach ein engherziger Mönch, mit der
Gabe zu predigen und dem großen Haufen Angst einzujagen. Irgend
welche Worte und die erste beste Stimme hätten Euch damals eben so
erschüttert. Wenn Euer Geist nur erst wieder zur Ruhe gekommen ist,
so werdet Ihr über derlei Dinge urteilen, wie Ihr zu thun gewohnt
waret.«

		»Nicht über meinen armen Dino,« entgegnete Romola. »Ich war böse
auf ihn, mein Herz schien sich ihm, während er sprach, zu
verschließen; aber seitdem habe ich mehr über das nachgedacht, was
in seinem Herzen, als über das, was in dem meinigen vorging. O,
Tito, es war ein Jammer, sein junges Leben auf diese Weise zu Ende
gehen zu sehen. Nie werde ich den sehnsuchtsvollen Blick auf das
Crucifix, während er nach Athem rang, vergessen! In verwichener
Nacht blickte ich lange Zeit auf das Crucifix und versuchte zu
sehen, daß es ihm helfen würde, so daß es mir zuletzt beim Scheine
der Lampe vorkam, als ob das Dulderantlitz Mitleid von sich
strahle.«

		»Theure Romola, Ihr müßt mir geloben, solchen Gedanken zu
widerstehen, die sich für kränkelnde Nonnen passen, aber nicht für
meine goldlockige Aurora, die geschaffen scheint, alle solche
Dämmerungsphantasien zu verscheuchen. Versucht es jetzt nicht,
daran zu denken; wir werden ohnehin nicht lange allein sein.«

		Diese letzten Worte waren im zärtlich bittenden Tone gesprochen,
und mit einer sanften Berührung seiner Rechten wendete er sich ihr
Antlitz zu.

		Romola hatte ihre Augen wie abwesend auf die gewölbte Oeffnung
gerichtet, ohne aber nach den fernen Anhöhen zu blicken; sie war
die ganze Zeit über mit ihrem Geiste im Ordenshause gewesen, und
hatte die bleichen Bilder des Kummers und Todes gesehen.

		Tito's Berührung und flehende Stimme brachte sie wieder zu sich,
und jetzt im warmen Sonnenlichte erblickte sie die üppige dunkle
Schönheit, welche alle Bilder der Freude um sich zu schaaren
schien: purpurne Weinreben in Festons zwischen den Ulmen, das
kräftige Korn in der vibrirenden Hitze reifend, glänzende
beschwingte Geschöpfe zwischen den Blumen umherflatternd und auf
ihnen ruhend, üppige Körperformen fröhlich, mit hoch erhobenen
Cymbeln, die Erde stampfend, leichte Weisen zu dem tönenden
Rhythmus der Saiten gesungen, lauter Gegenstände und Klänge, welche
die in ihrer Kraft schwelgende Natur verkünden. Seltsamer,
verwirrender Uebergang von jenen bleichen Bildern des Kummers und
Todes zu dieser glänzenden Jugendfülle, gleich der eines
Sonnengottes, dem die Nacht etwas Fremdes ist! Welcher Gedanke
konnte die lebensmatte Pein in ihres Bruders Antlitz, das Streben
nach etwas Unsichtbarem, mit dieser zufriedenheitsvollen Kraft und
Schönheit in Einklang bringen, und es erklärlich machen, daß sie
derselben Welt angehörten? Oder gab es keinen Einklang zwischen
ihnen, als nur die blinde Anbetung erst in toller Lust, und dann in
Wehklagen mit einander ringender Gottheiten? Romola fühlte zum
ersten Male diese fragende Nothwendigkeit wie einen unvermutheten
widrigen Schwindel und ein Bedürfniß, sich an etwas zu halten. Es
war eine Empfindung, die nicht länger dauerte als ein Seufzer, denn
das eifrige Theorisiren der Jahrhunderte ist, wie in einem
Saatkorn, in dem augenblicklichen Bedürfniß eines einzelnen Geistes
zusammengefaßt. Aber es erfolgte keine Antwort auf jenes Bedürfniß,
und dieses verschwand vor dem wiederkehrenden Andrang jugendlicher
Sympathie mit der frohen, liebenden Schönheit, die in neuem Glanze
sie überstrahlte, wie die Morgenröthe, wenn wir eine Zeit lang von
ihr fort nach dem grauen Westen gesehen haben.

		»Euer Geist weilt jetzt fern von unserer Liebe, Romola,« sagte
Tito mit sanftem, vorwurfsvollem Flüstern, »sie scheint für Euch
etwas Vergessenes zu sein.«

		Sie blickte schweigend in seine flehenden Augen, bis aus den
ihrigen die Traurigkeit nach und nach entschwand.

		»Mein theures Leben, meine Wonne!« rief sie mit ihrer vollen
hellen Stimme.

		»Also habt Ihr mich doch lieb genug, um alle diese kalten
Phantasieen zu verbannen, oder werdet Ihr mich noch immer in
Verdacht haben, daß ich der große Versucher bin?« sagte Tito mit
einem hellen Lächeln.

		»Wie sollte ich Euch nicht vor allem Andern lieben? Alles, was
ich in meinem früheren Leben wegen meines Vaters, wegen meiner
Vereinsamung empfunden habe, war weiter nichts als eine
Vorbereitung, Euch zu lieben. Ihr würdet mich auslachen, Tito, wenn
Ihr wüßtet, was für eine Art von Mann ich mir immer dachte einst
heirathen zu müssen; einen Gelehrten mit tiefen Furchen im Gesicht,
wie Alamanno Rinuccini, und mit grauendem Haar, der mit meinem
Vater darin übereinstimmen würde, die Partei der Aristotelianer zu
nehmen, und sich dazu bequemen könnte, bei ihm zu wohnen. Ich
pflegte über die Liebe nachzudenken, von der ich in den Dichtern
las, aber das ließ ich mir nie träumen, daß mir so etwas hier in
Florenz, in unserer alten Bibliothek begegnen würde. Da kamt Ihr,
Tito, und thatet so viel für meinen Vater, und der Glaube, daß auch
mir das Leben noch ein Glück bieten könne, stieg in mir auf.«

		»Mein Gottheit! Giebt es noch ein Weib, das Dir gleicht?« rief
Tito mit einer Mischung von Zärtlichkeit und staunender Bewunderung
so vieler Erhabenheit bei so großer Einfachheit.

		»Aber Theuerste,« fuhr er etwas schüchtern fort, »wenn Euch
unsere Hochzeit etwas mehr am Herzen läge, so würdet Ihr den Vater
und Messer Bernardo überreden, daß sie die Sache nicht ferner
hinhalten. Aber Ihr scheint nicht ernstlich daran zu denken.«

		»O doch, Tito, ich werde es thun, ich denke daran; aber ich bin
überzeugt, mein Pathe wird gerade jetzt, wegen Dino's Tod, noch
mehr auf einen Aufschub dringen. Er war nie mit meinem Vater darin
einverstanden, daß Dino verstoßen werden sollte; auch wißt Ihr ja,
daß er immer gesagt hat, wir sollten warten, bis Ihr wenigstens ein
Jahr lang Euch in Florenz aufgehalten hättet. Denkt aber darum
nicht schlecht von meinem Pathen. Ich weiß, daß er von Vorurteilen
befangen und engherzig, aber auch, daß er ein edler Charakter ist.
Er hat sehr oft wiederholt, es sei eine Thorheit, daß mein Vater
seine Bibliothek abgesondert aufbewahrt wissen wollte, damit sie
seinen Namen trage, und dennoch hat er sich bemüht, daß des Vaters
Wunsch in Erfüllung gehen möge. Das scheint mir denn doch sehr groß
und edel, diese Kraft zu haben, ein Gefühl zu achten, welches er
weder theilt noch begreift.«

		»Ich hege durchaus keinen Groll gegen Messer Bernardo, daß er
Euch zu gut für mich hält,« sagte Tito, und das war wahr; »Euer
Vater weiß also um den Tod seines Sohnes?«

		»Ja, ich konnte nicht umhin, ihm denselben mitzutheilen. Ich
sagte ihm, wo ich gewesen war, und daß ich Dino sterben gesehen
habe, weiter aber nichts, und er befahl mir, kein Wort mehr darüber
zu reden. Er ist aber den ganzen Morgen über sehr still gewesen und
hat die unstäten Bewegungen gehabt, die mir stets so zu Herzen
gehen, und die mir den Eindruck machen, als versuche er sich aus
dem Kerker seiner Blindheit zu befreien. Laßt uns jetzt zu ihm
gehen. Ich habe ihn beredet, ein wenig zu schlafen, weil er fast
die ganze Nacht über kein Auge geschlossen hat. Eure Stimme wird
ihn, wie gewöhnlich, beruhigen, Tito!«

		»Und nicht einen Kuß? Ich habe noch keinen bekommen,« sagte Tito
in seinem sanft vorwurfsvollen Tone, welcher ihm eine, bei einer
mit so seltenen, einige Anmaßung entschuldigen könnenden Gaben
ausgerüsteten Person reizende Miene von Unterwürfigkeit
verlieh.

		Eine liebliche Röthe verbreitete sich blitzschnell über Romola's
Antlitz und Hals, während sie sich zu ihm beugte. Es schien
unmöglich, daß ihre Küsse jemals zum Gewöhnlichen herabsinken
könnten.

		»Laßt uns noch einmal um die Loggia gehen,« sagte Romola, »ehe
wir hinunter gehen.«

		»Es ist mir stets etwas Widerwärtiges und Finsteres um dieses
Florenz,« sagte Tito, während sie an der Façade des Hauses standen,
wo sie über die gegenüberliegenden Dächer nach der andern Seite des
Ufers sehen konnten, »und selbst in seiner Lustigkeit liegt etwas
Grelles und Wüstes, das mehr verletzend als heiter ist. Ich
wünschte, wir lebten im südlichen Italien, wo die Gedanken nicht
von Ermattung unterbrochen werden, sondern von einem köstlichen
Schmachten, wie die ingenia acerrima
florentina [bookmark: text48]F48 es nicht kennen. Ich möchte Euch gern unter
dieser südlichen Sonne sehen, auf Blumen ruhend, in reine Wonne
getaucht, während ich mich über Euch neigen, die Laute spielen und
ein, dem Licht und der Wärme entsprechendes Liedchen improvisiren
würde. Ihr habt diese Seligkeit der Nymphen nie gekannt,
Romola.«

		»Nein, Tito, aber ich habe, seitdem Ihr kamt, oft davon
geträumt. Mich dürstet nach einem Zug aus dem Becher der Freude,
nach einem Leben, so hell und klar, wie Ihr selbst. Doch wir wollen
daran jetzt nicht denken, denn es scheint mir, daß zwischen den
Blumen stets traurige, bleiche Gesichter und Augen, die vergeblich
sehen, hervorblicken. Laßt uns gehen.«

			[bookmark: foot48]Das lebhafte Naturell
(oder auch: die beißende Geistesschärfe) der Florentiner. – D.
Uebers.


	
		
		Achtzehntes Capitel.

Das Bild.

		Als Tito an diesem Tage die Via de' Bardi, in
hoher Freude darüber, sich von der drohenden Gefahr befreit zu
sehen, verließ, kehrten seine, nicht länger von Romola's und ihres
Vaters Gegenwart in Anspruch genommenen Gedanken zu jenen unnützen
Stunden der Angst zurück, in welchen er, wie er einsah, so gefühlt
und gehandelt hatte, wie er nicht gehandelt haben würde, hätte er
eine richtigere Voraussicht gehabt. Er würde seinen Ring nicht
verkauft haben, denn Romola und Andere, denen derselbe bekannt war,
dürften wohl etwas verwundert sein über den anscheinenden Geiz, der
darin lag, sich von einem Edelstein zu trennen, den er selbst so
sehr zu lieben eingestanden hatte, oder er mußte den Wunsch, von
dem Kaufgelde ein besonderes Geschenk zu machen, als Vorwand
brauchen, und Tito hatte in diesem Augenblick einen ekelerregenden
Ueberdruß vor der Verstellung. Er war freilich frei von den
möglichen Folgen jener anfänglichen Täuschung, und diese lastete
jetzt nicht mehr auf seinem Geiste; das gewogene Glück hatte ihm
Sicherheit gebracht, und er war der Meinung, daß dieses nicht mehr
wie billig sei. Wem hatte diese Täuschung geschadet? Irgend ein auf
Baldassarre bezügliches Ergebniß war zu unwahrscheinlich, als daß
es in Anschlag gebracht werden konnte. Er wollte jetzt aber von
allen heimlichen Fesseln frei sein, die ihn, wenn auch noch so
wenig, unter den Banden, die ihn an Romola knüpften, drücken
konnten. Er merkte nicht, daß dieses Vergnügen über die
Straflosigkeit, welches Entschlüsse, sich nicht wieder verstricken
zu lassen, hervorrief, die zarte Empfindlichkeit, die allein ihn
von jener Verstrickung retten konnte, abstumpfte.

		Der Verkauf des Ringes war aber am Ende doch nur eine Sache von
geringer Wichtigkeit! War es aber auch eben so unwichtig, daß die
kleine Tessa in einer Täuschung befangen war, die ohne Zweifel ihr
Köpfchen mit Hoffnungen, die nie in Erfüllung gehen konnten,
anfüllte? Sollte er versuchen, das arme kleine Geschöpf noch einmal
allein zu sehen und sie ohne Weiteres zu enttäuschen, oder sollte
er die Enthüllung dem Zufall und der Zeit überlassen? Glückliche
Träume sind so lieblich, und sie enden so schnell beim Licht des
Tages und mit dem Geräusch des Alltagslebens. Das liebe, dralle,
unschuldige Kind! Es war unmöglich, nicht an sie zu denken. Tito
dachte, daß er ihr gern mitunter ein Geschenk, das ihr gefallen
würde, bringen und erfahren möchte, ob ihr Stiefvater sie jetzt,
nach dem Tode ihrer Mutter, noch schlechter behandele. Oder sollte
er Tessa gleich Alles entdecken und von ihr mit Romola sprechen,
daß sie für das arme Kind eine glücklichere Stellung finden könnte?
Nein, der unselige kleine Zwischenfall mit dem Marktschreier und
der Vermählung, und daß er Tessa in ihrem Wahne fortließ, durfte
Romola niemals bekannt werden, und da keine Aufklärung dieses aus
Tessa's Kopf bringen würde, so war er stets in Gefahr, verrathen zu
werden; übrigens konnte ja auch die kleine Tessa einige Erbitterung
spüren, wenn sie sich in ihrer Liebe verhöhnt sah; ja sie
mußte wohl in ihn verliebt sein, und deshalb war es
gerathener, daß er sie nicht wiedersah. Dennoch war es nur ein
unbedeutendes Abenteuer, an das ein Landmädchen vielleicht denken
mochte, bis irgend ein gesunder Bauerbursche ihr eine passende
Liebeserklärung machte, wo sie dann ihren Entschluß der
Verschwiegenheit brechen und so die Wahrheit erfahren würde, daß
sie frei sei. Also: lebe wohl, Tessa! und die besten Wünsche für
Dich! Tito hatte sich dahin entschlossen, daß die einfältige
Geschichte mit dem Marktschreier für ihn selbst keine weiteren
Folgen haben solle; und man nimmt allgemein an, daß Entschlüsse,
die man in seinen eigenen Angelegenheiten gefaßt hat, fest sind.
Was die fünfundfünfzig Gulden, den Erlös für den Ring betrifft, so
war Tito mit sich darüber einig, was er mit einem Theile derselben
zu thun hatte. Er wollte nämlich einen allerliebsten klugen Einfall
ausführen, der ihm einen passenden Vorwand Romola gegenüber wegen
der Abwesenheit seines Ringes lieferte, und zugleich dazu diente,
ihre Gedanken vor der Wiederkehr jener ihm so besonders
widerwärtigen mönchischen Phantasieen zu schützen. Mit diesen
Entwürfen begab er sich nach der Via Gualfonda, um dort Piero di
Cosimo, den Künstler, welcher damals der vorzüglichste in den
phantastischen mythologischen Zeichnungen war, die Tito's Zweck
erheischte, aufzusuchen.

		Als er in den Hof trat, auf welchen Piero's Wohnung ging, sah er
den schweren eisernen Klopfer an der Thür dick mit Wolle umbunden
und sehr künstlich mit Stricken befestigt. Tito, welcher sich der
Gewohnheit des Malers, seine Ohren gegen jedes aufdringliche
Geräusch zu verstopfen, erinnerte, war nicht sonderlich über diese
Art, sich gegen das Andonnern der Besucher zu sichern, erstaunt,
und klopfte zuerst ganz bescheiden mit seinen Knöcheln, und
versuchte dann etwas heftiger an der Thür zu rütteln. Umsonst!
Schon wollte er sich entfernen, indem er sich selbst Vorwürfe
machte, seine Zeit bei diesem Besuch vergeudet zu haben, statt zu
warten, bis er den Maler in Nello's Stube wiedersähe, als ein
kleines Mädchen mit einem Körbchen Eier am Arm in den Hof trat, an
die Thür ging, sich dort auf die Zehen stellte, eine kleine
eiserne, in Rollen laufende Platte zurückschob und, indem sie ihren
Mund an die so entstandene Oeffnung legte, mit zirpender Stimme
rief: »Messer Piero!«

		Einige Augenblicke darauf hörte Piero das Klirren von Riegeln,
die Thür öffnete sich, und Piero zeigte sich in einer rothen
Nachtmütze, einer weiten braunen Tunika von Sersch, und in Aermeln,
die bis zur Schulter in die Höhe gewickelt waren. Er sah Tito
verwundert an, streckte aber, ohne weitere Notiz von ihm zu nehmen,
die Hand aus, um dem Kinde das Körbchen abzunehmen, ging in das
Haus zurück, kehrte dann alsbald mit dem leeren Gefäße wieder und
fragte: »Wie viel kostet es?«

		»Zwei Grossoni, Messer Piero! Mutter sagt, sie wären schon ganz
gekocht.«

		Piero nahm das Geld aus der Ledertasche an seinem Gurt, und das
kleine Mädchen trabte weiter, aber nicht ohne einige Blicke scheue
Bewunderung auf den merkwürdigen jungen Herrn geworfen zu
haben.

		Piero's Blick war viel weniger einladend, indem er Tito wie
folgt anredete:

		»Nun, was sucht Ihr an meiner Thüre, Herr Grieche? Ich habe Euch
heute Morgen schon bei Nello gesehen, und wenn Ihr mich da gefragt
hättet, so würde ich Euch haben sagen können, daß ich Niemanden in
meiner Wohnung empfange, ohne sein Begehren zu kennen und im Voraus
mit ihm mich geeinigt zu haben.«

		»Vergebt, Messer Piero,« erwiderte Tito mit seiner
unverwüstlichen guten Laune, »ich handelte ohne Ueberlegung. Ich
dachte an nichts als an Euer merkwürdiges Talent, reizende
Capriccios zu erfinden, als eine plötzliche Lust, etwas dieser Art
zu besitzen, mich zu Euch trieb.«

		Die Sitten des Malers waren zu sehr als die eines Sonderlings
bekannt, als daß diese Aufnahme für eine besondere Beleidigung
hätte gelten können; aber selbst wenn Tito eine solche Absicht
vermuthet hätte, so wäre doch seine Rachsucht weniger stark gewesen
als sein Wunsch, sich des guten Willens zu versichern.

		Piero machte eine Grimasse, die ihm eigen war, wenn man mit
schmeichelnder Artigkeit zu ihm redete. Er grinste, zog die
Mundwinkel in die Breite und die Augenbrauen abwärts, so daß es
unmöglich war, unter diesen Verzerrungen seine Empfindungen zu
errathen.

		»Und was kann das sein, was Ihr braucht?« fragte er nach einer
kleinen Pause. Er ward übrigens in seinem Innern von der
angedeuteten Gelegenheit, seine Erfindung in Anwendung zu bringen,
in Versuchung geführt.

		»Ich brauche ein sehr zartes Miniaturbild aus gewissen
Erzählungen von Dichtern, was Ihr wissen werdet für mich zu
componiren. Es muß auf einem hölzernen Kästchen gemalt werden, die
Größe werde ich Euch zeigen, in der Form eines Triptychs
(Dreischichts). Das Innere kann eine einfache Vergoldung sein, das
Bild aber wünschte ich auf der Außenseite. Es ist dies nämlich ein
Lieblingsvorwurf der Florentiner; der Triumph des Bacchus und
Ariadne; ich möchte ihn aber auf eine neue Art behandelt. Eine
Geschichte im Ovid wird Euch die näheren Details liefern. Der
jugendliche Bacchus muß in einem Schiff sitzen, das Haupt mit
Trauben bekränzt und einen mit Weinlaub umflochtenen Speer in der
Hand haltend; dunkler Epheu soll sich um Masten und Segel
schlingen, die Ruder müssen Thyrsusstäbe sein, und Blumenguirlanden
das Hintertheil des Schiffs schmücken, während Tiger und Leoparden
zu seinen Füßen lagern und Delphine sich rings umher tummeln. Aber
ich will zugleich die blondhaarige Ariadne, unsterblich in ihrer
goldenen Krone, neben ihm haben; das steht freilich nicht im Ovid,
schadet aber nichts, Ihr könnt es so concipiren, und drüber müssen
junge Liebesgötter schweben, wie Ihr sie so herrlich zu malen
versteht, mit Pfeilen schießend, deren Spitzen von Rosen umgeben
sind.«

		»Redet nicht weiter!« rief Piero, »ich habe Ovid in der
Uebersetzung. Sucht mir die Stelle auf. Ich mag nicht mit den
Gedanken anderer Leute vollgepfropft werden. Ihr mögt
eintreten.«

		Piero ging voran durch das erste Zimmer, wo ein Korb mit Eiern
auf dem offenen Heerde neben zerbrochenen Eierschalen und einem
Haufen Asche stand. Sonderbar stach gegen diese schmutzige Streu
eine niedrige Bettstelle von geschnitztem Ebenholze ab, über die
nachlässig ein Stück reichen orientalischen Teppichs gebreitet war,
der das Aussehen hatte, als ob er die Stufen zu einem
Madonnenthrone bedeckt hätte, so wie eine große, gleichfalls mit
Schnitzarbeit versehene Kiste mit Malereien an den Seiten und auf
dem Deckel. Es befanden sich fast gar keine anderen Möbel in dem
großen Zimmer, außer Modelle, hölzerne Tritte, Staffeleien und
Malerkasten, Alles mit Spinneweben überzogen.

		Das nächste Zimmer war noch größer, aber viel voller.
Augenscheinlich hielt Piero die festa, denn die Doppelthür unter dem Fenster,
welches das Licht von oben hereinließ, war geöffnet und zeigte
einen Garten oder vielmehr ein Dickicht, in welchem Feigenbäume und
Weinreben in verworrener, sich langhin schlängelnder Wildheit
zwischen Nesseln und Schierling wuchsen, und eine hohe Cypresse ihr
dunkles Haupt zwischen einer erdrückenden Masse von gelblichen
Maulbeerbaumblättern erhob. Es schien, als ob diese dumpfige
Wuchervegetation sich sogar bis innerhalb der Wände des großen und
hohen Gemachs erstreckte; denn in einer Ecke hatten Büschel langen
Grases und dunklen, federartigen Fenchels sich einen Weg zwischen
durcheinandergeworfene Fragmente von Marmorarbeiten und rostigen
Waffen gebahnt, und eine große, auf einer Seite überhängende
Steinvase schien den Epheu, der sich rings umherbreitete, förmlich
auszuströmen. Ringsherum an den Wänden hingen Federzeichnungen und
Oelskizzen von phantastischen Seeungeheuern, von Tänzen der Satyrn
und Mänaden; Santa Margaretha's Auferstehung ans dem Drachen, der
sie verschlungen hatte, Madonnenbilder mit dem Schein von oben,
Pflanzenstudien und groteske Köpfe, und auf unregelmäßigen, rohen
Gestellen lagen einige Bücher zwischen großen herabhängenden
Kornbündeln, Stierhörnern, getrockneten Honigfladen, Steinen mit
seltenfarbigen Moosarten darauf, Schädeln, Knochen, Pfauenfedern
und großen Vogelflügeln. Aus dem schmutzigen Streusel am Boden
schauten Puppen hervor, die eine im Gewande eines vallombroser
Mönchs, die seltsam genug, seinen Helm mit geschlossenem Visir
trug, eine andere mit Brokat und in der Eile übergeworfenen Fellen
bedeckt. Unter diesem, so gar nicht zu einander passenden
Stillleben saßen einige bunte und weiße Tauben oder schritten
dazwischen umher, da sie zu zahm waren, um beim Eintreten von
Menschen davonzufliegen; drei dicke Kröten krochen in ganz ungenirt
freundschaftlicher Art neben der Schwelle, und ein weißes
Kaninchen, augenscheinlich das Modell für das, welches in dem
Gemälde »Mars und Venus« den Cupido erschreckt, saß auf der
mittelsten Staffelei, und zupfte sich vergnüglich, bei einer
Schachtel Kleie, die Nase.

		»Und nun, Herr Grieche,« sagte Piero, indem er Tito bedeutete,
sich auf einen niedrigen Stuhl neben der Thür zu setzen, während er
mit gekreuzten Armen vor ihm stehen blieb, »versucht nicht, alle
Dinge auf einmal zu überblicken, wie der liebe Herrgott, sondern
theilt mir mit, in welcher Größe ihr jenes Triptych haben
wollt.«

		Tito gab die verlangten Dimensionen an, die Piero auf ein Stück
Papier zeichnete.

		»Und hier ist das Buch,« sagte Piero, eine Handschrift
herabholend.

		»Es steht freilich,« bemerkte Tito, indem er ihm die Stelle
angab »hier nichts von der Ariadne, aber Ihr werdet Euch erinnern,
daß ich eine gekrönte Ariadne an der Seite des jugendlichen Bacchus
haben will, und daß sie goldfarbenes Haar haben muß.«

		»Aha!« rief Piero, plötzlich die Lippen wieder aufwerfend, »und
es sollen Portraitähnlichkeiten sein, wie?« fügte er hinzu, auf
Tito's Gesicht herabblickend.

		Tito lachte und erröthete. »Ich weiß, daß Ihr ein großer
Portraitmaler seid, Messer Piero, aber ich kann Ariadne nicht
auffordern, Euch zu sitzen, da das Gemälde eine Ueberraschung sein
soll.«

		»Also das ist's! Sie muß mir aber sitzen. Giovanni Vespucci will
von mir ein Bild des Oedipus und der Antigone auf Colonos, wie er
mir auseinandergesetzt hat; die Sache gefällt mir, und Bardo und
seine Tochter sollen mir dazu sitzen. Ihr müßt sie also dazu
auffordern, dann will ich die Ariadne schon treffen.«

		»Ich bin damit einverstanden, vorausgesetzt, daß ich sie dazu zu
überreden vermag. Und Euer Preis für den Bacchus und die
Ariadne?«

		»Bah! wenn Ihr macht, daß sie mir sitzen, so ist mir das schon
Bezahlung genug.«

		»Und wann soll ich Euch sitzen?« fragte Tito, »denn wenn wir
eine Portraitähnlichkeit haben, so müssen wir auch zwei
haben.«

		»Euer Portrait brauche ich nicht, das habe ich schon,« sagte
Piero, »nur habe ich Euch mit einem Ausdruck des Schreckens im
Gesicht gemalt, und muß nun für den Bacchus den Schreck
hinwegbringen.«

		Während dieser Worte hatte Piero das Buch weggelegt und suchte
unter einigen, mit dem Gesicht gegen die Wand gelehnten Gemälden,
dann kehrte er mit einer Skizze in Oel wieder zurück.

		»Das ist ein Stück Arbeit, so gut wie ich je eines gemacht
habe,« sagte er, indem er es, während er vorwärts kam, ansah. »Ihr
habt ein Gesicht, welches die Angst sehr gut andeutet, weil es von
Natur sehr heiter ist; das ist mir gleich aufgefallen, als ich Euch
das erste Mal sah. Der übrige Theil des Gemäldes ist nur eben
skizzirt, aber Ihr seid ganz fertig in demselben.«

		Piero wandte die Skizze um, und hielt sie Tito entgegen. Dieser
erblickte sich, die rechte Hand erhoben und einen Weinbecher
haltend, in der Stellung triumphirender Freude, aber das Gesicht
vom Becher abgewandt und mit einem Ausdrucke so entsetzlicher Angst
in den aufgerissenen Augen und auf den bleichen Lippen, daß es ihm
kalt durch die Adern rieselte, als ob er die Empfindungen seines
gemalten Ichs bereits theile.

		»Aha! da fangt Ihr schon an dem Bilde ähnlich zu werden,« rief
Piero mit einem kurzen Lachen und das Bild wieder wegtragend. »Er
sieht einen Geist, der schöne, junge Herr. Ich werde das Bild eines
Tages vollenden, wenn ich erst mit mir darüber einig bin, welches
Gespenst am schrecklichsten ist, ob es Consistenz haben soll wie
eine Leiche, die wieder in's Leben zurückkehrt, oder
halbdurchsichtig wie eine Nebelgestalt.«

		Tito, der sich dieser plötzlichen und seltsamen
Gefühlsübermannung, die mit seiner gewöhnlichen Selbstbeherrschung
in grellem Widerspruche stand, schämte, sagte leichthin:

		»Das ist ein Sujet ganz nach Eurem Geschmack, Messer Piero: ein
Gelage von einem Gespenste unterbrochen. Ihr scheint eine besondere
Vorliebe dafür zu haben, das Schreckliche mit dem Heitern zu
mischen. Das scheint mir auch der Grund zu sein, daß Eure Simse so
reich mit Todtenköpfen ausgestattet sind, während Ihr jene
schelmischen Liebesgötter malt, welche dem Mars seine Rüstung
stehlen. Ich bin versucht zu glauben, daß Ihr ein cynischer
Philosoph unter der heitern Maske eines schlauen Malers seid.«

		»Ich? Durchaus nicht, Herr Grieche! Ein Philosoph wäre das
letzte Thier, dem ich ähneln möchte. Ich halte es für hinreichend,
zu leben, ohne Lügen zur Erklärung für das Leben aussinnen zu
müssen. Hühner gackern, Esel schreien, Weiber plappern und
Philosophen erfinden falsche Gründe, das ist die Wirkung, welche
der Anblick der Welt aus ihnen hervorbringt. Ich aber bin ein
Thier, das malt, statt zu gackern, zu schreien oder Lügen zu sagen.
So, und nun ist, wie ich meine, unser Geschäft zu Ende. Ihr werdet
Euern Handel wegen des Oedipus und der Antigone halten, nicht
wahr?«

		»Ich will mein Möglichstes thun,« sagte Tito, sich auf diesen
deutlichen Wink sogleich nach der Thür hin bewegend.

		»Ihr könnt mir in Nello's Laden Bescheid sagen, und braucht Euch
nicht wieder her zu bemühen«

		»Ich verstehe,« rief Tito lachend, ihm mit der Hand ein Zeichen
freundschaftlichen Abschieds zuwinkend.

	
		
		Neunzehntes Capitel.

Die Hoffnung des Greises.

		Messer Bernardo del Nero war in seiner Ansicht,
daß die Hochzeit bis Ostern verschoben werden müßte, in der That so
unerbittlich, wie Romola vorausgesehen hatte, und in dieser
Angelegenheit stand Bardo gänzlich unter dem Einflusse seines
schlauen und praktischen Freundes. Nichts desto weniger konnte
Bernardo, obgleich er eben so wenig wie früher für den Zauber, den
Tito's Persönlichkeit auf Andere ausübte, empfänglich war, den
günstigen Erfolgen, die stets über Weltleute eine gewisse Gewalt
haben, nicht ganz widerstehen. Tito machte rasch seinen Weg in den
höheren Cirkeln. Besonders gewann er immer mehr die Gunst des
jungen Cardinals Giovanni de' Medici, der sogar ein Wort davon
hatte fallen lassen, daß Tito mit von seinem gelehrten Gefolge auf
einer bevorstehenden Reise nach Rom sein solle. Der glänzende junge
Grieche, der auf Alles eine bereite, aber niemals bösartige Antwort
hatte, wurde immer mehr und mehr ein gern gesehener Gast bei den
munteren Abendgelagen in der Via Larga und bei florentinischen
Spielen, in denen er keine Ansprüche auf besondere Geschicklichkeit
machte, dafür aber die Piero's de Medici in der anmuthigsten Art
bewundern konnte. Nach einem unfehlbaren Folgerungsgesetz machte
Tito's Ruf als liebenswürdiger Gesellschafter in den feinen
Cirkeln, daß sein Talent und seine Gelehrsamkeit in noch hellerem
Lichte erschienen, und er war wirklich so sehr begabt, daß eine
übertriebene Schätzung ihm nicht gefährlich werden konnte.

		Messer Bernardo hatte alte Vorurteile und Neigungen, welche
jetzt anfingen das jüngere und schwächere Vorurteil gegen den
jungen griechischen Fremdling, der nur zu schmiegsam war,
niederzukämpfen. Es war dem alten Florentiner unmöglich, die
Empfehlung eines Wohlangeschriebenseins bei den besten
florentinischen Familien zu verachten, und seitdem Tito nun
förmlich in den Kreisen aufgenommen war, deren Ansichten die
unzweifelhafte Musterprobe so vielen Werthes waren, schien es
unvernünftig, zu bestreiten, daß die Aussicht auf einen solchen
Eidam für Bardo, und auf einen solchen Gatten für Romola eine
befriedigende sei. Der blinde alte Gelehrte (dessen stolze
Wahrheitsliebe sich niemals auf jene erheuchelte und
übelangebrachte Bewunderung einließ, welche, mit einer
entsprechenden Maßlosigkeit im Tadeln vermischt, das Gewebe alles
gelehrten Verkehrs ausmachte) war selbst bei seinen Mitbürgern in
Vergessenheit gerathen, und wenn man überhaupt einmal von ihm
sprach, so hatte man sich schon seit langer Zeit daran gewöhnt zu
behaupten, daß, obgleich seine Blindheit und der Verlust seines
Sohnes bemitleidenswerthe Unglücksfälle waren, er die Leute mit
seinem Streiten für den Werth seiner eigenen Arbeiten langweile, so
wie auch, daß sein Mißvergnügtsein sich für einen Mann schlecht
passe, der ganz offenkundig die religiösen Gebräuche
vernachlässige, und in früheren Tagen Anerbietungen, die ihm von
verschiedenen Seiten gemacht worden waren, von der Hand gewiesen
hatte, wenn er nur Aufträge annehmen wollte, ohne welche es den
Gönnern nicht leicht wurde, für jeden Gelehrten zu sorgen. Seit
Tito's Besuchen aber lag nicht mehr dieselbe Einförmigkeit in den
Gedanken, welche Bardo's Namen hervorrief; man sagte, daß der alte
Mann sich nicht mehr beklage, und seine schöne Tochter nicht mehr
in mitgiftarmem Stolze zurückgezogen und auf eine
Familienverbindung wartend lebe. Die gewinnenden Sitten und das
stets steigende Ansehen des schönen Griechen, der in der doppelten
Beziehung als Sohn und Gatte in die Familie treten sollte, trugen
dazu bei, das neu erwachte Interesse ein durchaus freundliches sein
zu lassen, und es war jetzt nichts Seltenes mehr, daß irgend ein
Gast die stille Bibliothek besuchte. Aeltliche Leute kamen aus
jenem unbestimmten Triebe, eine frühere Bekanntschaft zu erneuern,
welcher sich entwickelt, wenn ein alter Freund wieder zum
Gegenstande des Tagesgespräches wird. Junge Leute, welche einmal
einführen zu dürfen, Tito die Erlaubniß erbeten hatte, fanden es
bequem, wieder hinzugehen, wenn sie ihn auf seinem Wege nach der
Via de' Bardi einholten und, indem sie ihre Hand auf seine Schulter
legten, ein vertrauliches Gespräch mit ihm anknüpften. Denn es war
wohlthuend, Romola's Schönheit zu erblicken, sie zu sehen, wie des
alten Firenzuola's [bookmark: text49]F49 Modell
weiblicher Majestät, »mit einer gewissen Grandezza sitzend, mit
Ernst sprechend, mit Bescheidenheit lächelnd und gleichsam einen
Duft königlicher Würde verbreitend;« sie aber schien sich wie eine
kräftige weiße Lilie unter diesem natürlichen Odem der Bewunderung
und Huldigung zu entfalten. Es gehörte dieses Alles mit zu ihrem
neuen hellen Leben in Tito's Liebe.

		Tito hatte es sogar vermocht, in Bardo's Geist die Hoffnung zu
kräftigen, daß er noch vor seinem Tode die ersehnte Gewißheit
hinsichtlich seiner Bibliothek erlangen würde: nämlich, daß sie
nicht mit einer andern Sammlung vermischt werde; daß sie an keine
geistliche Körperschaft übergeben und nach einem Kloster benannt
werde, sondern daß sie für alle Zeiten die »Bardi'sche Bibliothek«
und zum Gebrauch der Florentiner Bürger bestimmt bleiben solle.
Denn die alte Gewohnheit, sich auf die Medici zu verlassen, konnte
nicht aussterben, so lange ihr Einfluß noch der mächtigste Hebel im
Staate war. Tito, wenn er erst das Vertrauen des Cardinals Giovanni
de' Medici ganz und gar besaß, vermochte mehr dazu beizutragen als
selbst Messer Bernardo, das gewünschte Interesse zu erregen, denn
er konnte einer gelehrten Versammlung den ganz besondern Werth der
Bardo'schen Sammlung darthun. Tito selbst sprach sehr sanguinisch
von einem solchen Resultate, da er dem Greis gern eine Freude
bereiten wollte und da er wußte, daß Romola diese freundlichen, an
ihren Vater gerichteten Worte mit einer gewissen Anbetung belohnte,
welche keine ihr selbst dargebrachte Huldigung ihr hätte entlocken
können.

		Dies Bibliothekfrage war der Gegenstand mancher Berathungen mit
Bernardo del Nero, als die Weihnachten vorüber waren und die
Aussicht auf die Vermählung näher rückte; aber Alles wurde
verhandelt, wenn Bardo es nicht hören konnte. Der Greis hatte
nämlich die Vermuthung, in welcher Jene ihn nicht beirren wollten,
daß sein Eigenthum, auch ohne die Bibliothek, bedeutend genug sei,
um allen Forderungen gerecht werden zu können. Er wollte sogar
nicht einmal, außer unter dem augenblicklichen Drucke zorniger
Niedergeschlagenheit, sich selbst eingestehen, daß sein letzter
Wille, durch den er Dino enterbt hatte, Romola als Erbin von
Schulden und weiter nichts hinterlassen würde; oder daß er eine
besondere Gönnerschaft zu etwas nöthig hätte, außer zu der
Gewißheit, daß seine Bibliothek abgesonderte Räumlichkeiten als
Gegengabe dafür, daß er sie in einer Schenkungsurkunde der Republik
Florenz hinterließ, angewiesen erhalten würde.

		»Meine Meinung,« sagte Bernardo zu Romola während einer
Besprechung, die sie unter der Loggia hatten, »ist: daß, da Du Dich
nun verheirathen sollst und Messer Tito ein angemessenes Einkommen
haben wird, wir nachgerade anfangen müßten, die Sachen zu ordnen
und genau die Summe zu berechnen, welche nothwendig ist, um die
Bibliothek davor zu bewahren, daß sie je angerührt werde, statt die
Schulden immer mehr und mehr anwachsen zu lassen. Dein Vater
braucht nichts als tagtäglich seine Hammelcoteletten und seine
Maccaroni, und ich glaube, Messer Tito könnte die Verbindlichkeit
übernehmen, ihm dieses für die noch übrigen Jahre seines Lebens zu
sichern; er kann es als Morgengabe, die er Dir zubringt,
ansehen.«

		»Tito hat stets gewußt, daß mein Leben mit dem meines Vaters eng
verbunden ist,« erwiderte Romola erröthend, »und er ist besser
gegen den Vater als ich; es ist sein größtes Vergnügen, ihn
glücklich zu sehen.«

		»Ah so, er ist nicht von demselben Stoff gemacht wie andere
Menschen?« sagte Bernardo lächelnd. »Dein Vater wollte Dich von der
weiblichen Thorheit frei halten, indem er Dich mit Griechisch und
Latein vollstopfte; Du bist aber eben so schnell bei der Hand
gewesen, an die ersten feurigen Augen und sanften Worte zu glauben,
die Dir in die Nähe kamen, als ob Du nichts gethan hättest, als
gleich anderer Christen Töchter das Vaterunser auswendig zu
lernen.«

		»Aber lieber Pathe,« entgegnete Romola, den Kopf mit Lächeln
schüttelnd, »als ob ich Tito nur seiner feurigen Augen und sanften
Worte wegen liebte! Das müßt Ihr doch besser wissen! Ihr wißt, daß
ich meinen Vater und Euch liebe, weil Ihr Beide gut seid, und ich
liebe Tito gleichfalls, weil er so gut ist; das sehe und fühle ich
in Allem, was er sagt und thut. Dazu kommt noch, daß er schön ist;
und warum sollte ich ihn deshalb nicht noch mehr lieben? Mir
scheint, daß Schönheit ein Theil der vollendeten Sprache ist, mit
welcher Güte zu uns spricht. Ihr müßt jedenfalls ein sehr
schöner junger Mann gewesen sein, Pathe,« dabei sah sie den
stattlichen alten Herrn mit ihrem wonnigem liebevollen Lächeln an,
»Ihr waret ungefähr von Tito's Größe, und hattet herrliche Augen,
nur daß Ihr etwas finsterer und stolzer aussaht, und – –«

		»Und Romola will allen Stolz für sich bewahren?« sagte Bernardo,
der gegen diese allerliebste Schmeichelei nicht unempfindlich war;
»jedenfalls ist es in einer Hinsicht gut, daß Tito's Ansprüche
bescheidener sind als die irgend eines florentinischen Ehemannes
von passendem Rang, den wir für Dich hätten finden können, denn er
verlangt keine Mitgift.«

		So wurde die Sache zwischen Messer Bernardo del Nero, Romola und
Tito abgemacht. Bardo gab mit einer Handbewegung seine Zustimmung,
als Bernardo ihm sagte, daß er meinte, es sei gerathen, jetzt damit
zu beginnen, Eigenthum zu verkaufen und Schulden zu berichtigen;
denn er war gewöhnt, an Eigenthum und an Schulden wie an eine Art
von dichter Waldung zu denken, in die seine Phantasie sich niemals
hinein wagte, noch viel weniger hindurch drang. Tito aber machte
sich daran, Messer Bernardo's Achtung zu gewinnen, indem er mit
seinem schnell auffassenden Geiste sich nach den florentinischen
Geldangelegenheiten, den Geheimnissen der öffentlichen Bauten, dem
Werth des Eigenthums, und dem Nutzen des Anlegens von Capitalien
erkundigte.

		»Ihr werdet bald vergessen haben, daß Tito kein Florentiner
ist,« sagte Romola zu ihrem Pathen; »seht nur, wie er Alles lernt,
was Florenz betrifft.«

		»Mir scheint, er ist einer von den Dämonen, die kein besonderes
Vaterland haben,« erwiderte Bernardo lächelnd; »sein Geist ist
etwas zu zart, um mit dem Plunder, den wir Menschen in unseren
Herzen tragen, gewogen zu werden.«

		Romola lächelte gleichfalls, voll seligen Vertrauens.
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		Zwanzigstes Capitel.

Der Tag der Trauung.

		Es war in der letzten Woche des Carnevals, und
die Straßen von Florenz waren überfüllt und lärmend. Man sah da
maskirte Umzüge, welche Lieder sangen, die, einmal von Lorenzo
eingeführt, als unumgänglich nothwendig betrachtet wurden; ferner
gab es da den rigoletto oder
Ringeltanz, der auf der Piazza unter dem kalten blauen Himmel
aufgeführt wurde, sowie auch alle Arten handgreiflicher Späße, vom
Werfen der Confetti bis zu Steinwürfen; Letzteres besonders. Denn
die Knaben und halberwachsenen Bursche, die in den florentiner
Zusammenrottungen ein bedeutendes Element bildeten, wurden, indem
der Carneval seinen Höhepunkt erreicht hatte, so laut und
ungeberdig wie Heuschrecken. Es war ihr althergebrachtes Vorrecht,
allen Vorübergehenden den Weg vermittelst Stangen zu sperren, bis
ihnen ein Tribut entrichtet ward, welcher diesen Freunden heftiger
Aufregung zu Abendbrot und Freudenfeuern verhalf. Den Schluß
bildete die stehende Unterhaltung des Steinwerfens, welches nicht
ganz und gar einförmig zu nennen war, da die daraus folgenden
Verstümmelungen verschiedener Art waren, und nicht immer nur eine
einzelne Person getödtet wurde.

		Auf diese Art waren die Vergnügungen des Carnevals buntscheckig
genug, und wenn ein Maler aufgefordert würde, sie getreulich zu
copiren, so müßte er ein Bild entwerfen, in welchem sich so viele
Rohheit und Barbarei befände, daß es mit der gemalten Seite nach
der Wand zugekehrt werden müßte; oder man wollte es herabnehmen zum
ernsten, historischen Zwecke, einen reformatorischen Eifer zu
rechtfertigen, welcher, der Thatsachen unkundig, wegen seiner
Beschränktheit mit Unrecht verdammt werden möchte. Doch war dabei
auch viel von jenen unschuldigeren pittoresken Lustbarkeiten, woran
es einem mit lebhaftem Temperament und sinnlichen Empfindungen
begabten Volke niemals fehlt; es war nicht die plumpe
Schwerfälligkeit, welche dem dickeren nordischen Muth eigenthümlich
ist, noch die heimtückische Wildheit, welche in den südlicheren
Gegenden der Halbinsel den Streit bis zu Dolchstichen erhitzt.

		Es war hoch am Morgen, aber die munteren Geister des Carnevals
waren noch immer geneigt zu faullenzen und die Späße der
vergangenen Nacht fortzusetzen, als Tito Melema raschen Schrittes
seinen Weg nach der Via de' Bardi verfolgte. Der junge Bernardo
Dovizi, welcher uns jetzt aus Raphael's Bild als kühnblickender
Cardinal da Bibbiena entgegenschaut, begleitete ihn, und während
sie so zusammen gingen, waren sie in einem sehr lebhaften Gespräch
begriffen, welches augenscheinlich in gar keiner Beziehung zu den
Scenen und den Tönen stand, durch welche sie sich die Por' Santa
Maria entlang hindurchdrängten. Nichts destoweniger warfen Beide,
während sie sprachen, lächelten und gesticulirten, von Zeit zu Zeit
rasche Blicke umher, und indem sie sich nach dem Lung' Arno, der
zur Rubaconte-Brücke führt, wandten, gewahrte Tito in einem dieser
flüchtigen Blicke, daß nicht weit von ihm entfernt Jemand war, von
dem in diesem Augenblicke nicht erkannt zu werden er ganz besonders
wünschte. Seine Zeit und seine Gedanken waren gänzlich in Anspruch
genommen, denn er blickte vorwärts auf eine nur einmal sich in
seinem Leben darbietende Gelegenheit: er bereitete sich auf seine
Trauung vor, die am Abend dieses Tages vor sich gehen sollte. Man
hatte sich eigentlich etwas rasch zur Ceremonie entschlossen; denn
obgleich schon seit einiger Zeit Vorbereitungen zur Hochzeit
gemacht wurden, besonders was die Verwendung von Tito's Gulden
behufs der Einrichtung der Zimmer in Bardo's Hause betraf, welche,
die Bibliothek ausgenommen, immer sehr dürftig möblirt gewesen
waren, so hatte man doch beabsichtigt, die Trauung und die Hochzeit
bis Ostern zu verschieben, da zu dieser Zeit Tito's Probejahr,
worauf Bernardo so sehr bestand, abgelaufen war. Als aber ein
besonderes Anerbieten gekommen war, daß Tito den Cardinal Giovanni
nach Rom begleiten solle, um mit seiner außerordentlichen Kenntniß
des Griechischen dem Bernardo Dovizi bei Einrichtung einer
Bibliothek zu helfen, und da es nicht möglich war, etwas von der
Hand zu weisen, was so offenbar zur Beförderung führen mußte, so
drang er darauf, daß die Trauung noch vor seiner Abreise
stattfinden solle: es würde dann desto weniger Aufschub bei der
Hochzeit nach seiner Rückkehr sein, auch würde es ihm weniger
schwer fallen, zu scheiden, wenn Romola und er im Innern und auch
äußerlich einander gesichert wären, wenn er Ansprüche hätte, welche
weder Messer Bernardo noch sonst ein Anderer aufheben könnte. Denn
die Trauung, bei welcher Ringe gewechselt und gegenseitig Contracte
unterzeichnet wurden, formte mehr als zur Hälfte die
Gesetzmäßigkeit einer Ehe, welche wieder bei einer andern
Gelegenheit durch die eheliche Einsegnung vervollständigt wurde.
Romola's Empfindungen stimmten mit diesem Wunsche Tito's zusammen,
und die Einwilligung der Alten ward endlich errungen.

		Und jetzt eilte Tito, mitten unter den Vorbereitungen zu seiner
morgigen Abreise, noch einen Morgenbesuch bei Romola abzustatten,
um noch die letzten etwa nöthigen Worte, vor ihrer Zusammenkunft am
Abend bei der Trauung, zu sprechen und zu hören. Es war dies keine
Zeit, wo irgend eine Erkennung, die ihn aufhalten könnte, erwünscht
war, am allerwenigsten aber eine Wiedererkennungsscene abseiten
Tessa's. Und es war nicht möglich, daran zu zweifeln, daß es Tessa
gewesen war, die er erblickt hatte, während sie mit schüchternem
und traurigem Blick der Krümmung des Lung' Arno zuschritt, um
welche er eben jetzt bog. Während er sein Gespräch mit dem jungen
Dovizi fortsetzte, hatte er eine unangenehme leise Ahnung, die ihm
sagte, daß Tessa ihn gesehen hätte und ihm ohne Zweifel nachgehen
würde; es war nicht möglich, ihr auf dieser geraden Straße am Arno
und über die Rubaconte-Brücke zu entkommen. Er wußte aber, daß sie
es nicht wagen würde, ihm zu nahen oder ihn anzureden, so lange er
nicht allein war, deshalb wollte er Dovizi bei sich behalten, bis
sie Bardo's Thür erreicht hätten. Er beschleunigte seine Schritte
und knüpfte ein neues Gespräch an; allein die ganze Zeit über wurde
die Ahnung, daß Tessa hinter ihm war, immer stärker und stärker,
obgleich er keinen körperlichen Beweis dessen hatte. Es war in der
That höchst aufregend, vielleicht um so mehr, weil eine gewisse
Zärtlichkeit und Mitleid mit dem armen kleinen Geschöpf den
Beschluß, zu entwischen, ohne sie bemerken zu wollen, eben zu
keinem angenehmen Ausweg machte. Aber Tito blieb doch dabei und
führte seinen Begleiter bis an die Thür, sein Addio so geschickt
anbringend, daß er sein Gesicht gar nicht nach der Gegend hin
richtete, wo er möglicherweise ein lästiges Paar blauer Augen
erblicken konnte, und als er die steinernen Stufen hinanschritt,
suchte er sich unangenehmer Gedanken zu entschlagen, indem er bei
sich selbst sagte, daß Tessa ihn am Ende doch wol nicht gesehen
hätte oder doch wenigstens ihm nicht nachgegangen wäre.

		Aber (vielleicht weil diese Möglichkeit doch wol nicht ganz
zuverlässig war) als der Besuch vorbei war, trat er raschen
Schrittes aus dem Thorweg, und schien ganz unbekümmert um Alles,
was etwa zu seiner Rechten oder Linken sein könnte. Unsere Augen
sind aber so eingerichtet, daß sie einen großen Winkel umfassen,
ohne unseren Willen um Erlaubniß zu fragen, und Tito wußte, daß
eine kleine Gestalt in einer weißen Kapuze neben dem Thorweg stand;
er wußte es ganz genau, noch ehe er eine Hand fühlte, die sich auf
seinen Arm legte. Es war wirklich ein fester Griff, und keine
leise, schüchterne Berührung, denn die arme Tessa war, als sie
seine raschen Schritte gewahrte, mit verzweifelnder Anstrengung
vorwärts geeilt. Als er aber stehen blieb und sich nach ihr
umwendete, sah sie ganz erschrocken aus, als ob sie die Wirkung
ihrer Kühnheit fürchte.

		»Tessa!« rief Tito heftiger, als sie je zuvor von ihm gehört
hatte, »warum bist Du hier? Du sollst mir nicht folgen, Du sollst
nicht an den Thorwegen stehen und auf mich warten.«

		Ihre blauen Augen quollen von Thränen auf, und sie sagte nichts.
Tito fürchtete etwas Schlimmeres als die Lächerlichkeit, wenn er in
der Via de' Bardi mit einer Bäuerin gesehen wurde, die ihn
schwärmerisch anblickte. Es war keine Geschäftsstraße, sondern eine
mit hohen, still aussehenden Häusern, aber Bernardo del Nero oder
sonst Jemand, der eben so gefährlich sein mochte, konnte jeden
Augenblick kommen. Selbst wenn es nicht der Tag seiner Trauung
gewesen wäre, hätte dieser Zufall unangenehm und widrig sein
können. Und doch wäre es eine Rohheit, es wäre ihm unmöglich
gewesen, Tessa mit harten Worten zu verscheuchen. Der vertrackte
thörichte Streich mit dem Marktschreier; daß er Monate lang
unentdeckt geblieben war und gerade jetzt vor sie trat, zu dieser
unpassenden Zeit der Störung! Er konnte nicht hart zu ihr reden,
aber er sprach eilig:

		»Tessa, ich kann und darf hier nicht mit Dir sprechen. Ich werde
nach der Brücke gehen und Dich dort erwarten. Folge mir
langsam.«

		Er wandte sich, ging raschen Schrittes der Rubacontebrücke zu
und lehnte sich dort an die Mauer eines jener schmucken Häuschen,
die in gemessenen Distanzen auf der Brücke stehen, indem er nachdem
Weg sah, den Tessa kommen mußte. Es würde ein viel härteres Herz,
als das Tito's war, erweicht haben, das kleine Geschöpf mit ihrem
so runden, seitdem er aber von ihr an der Kirchenthür von Nunziata
Abschied genommen hatte, bleich gewordenen und abgehärmten
Gesichtchen sich nähern zu sehen. Zum Glück war diese Brücke eine
von den am wenigsten besuchten, und in diesem Augenblick war sie
fast ganz leer. Er verlor keine Zeit, sondern redete sie, sobald
sie ihm nahe genug war, sogleich an.

		»Also, Tessa! Ich habe nicht viel Zeit. Du mußt nicht weinen.
Warum bist Du mir vorhin nachgegangen? Das mußt Du nicht wieder
thun.«

		»Ich glaubte nicht,« antwortete Tessa flüsternd und gegen ein
Schluchzen ankämpfend, das eben bei diesem, ihr ganz neuen Tone
Tito's aufsteigen wollte, »Ihr würdet so lange ausbleiben, um Euch
meiner wieder anzunehmen. Der Stiefvater schlägt mich immer, und
ich kann es nicht mehr aushalten. Und immer, wenn ich frei bin,
gehe ich umher, Euch zu suchen, ohne Euch aber zu finden. O bitte,
schickt mich nicht wieder von Euch! Es hat so lange gewährt, und
ich weine jetzt so viel, weil Ihr Euch gar nicht sehen laßt. Ich
kann mir nicht helfen, denn die Tage sind so lang, und ich habe gar
keinen Sinn mehr für die Ziegen und ihre Kleinen oder für sonst
etwas, und ich kann nicht –«

		Hier nahm das Schluchzen überhand, und die Thränen rollten in
großen Tropfen herab. Tito fühlte, daß er sie nothwendig trösten
müsse. Sie wegschicken, ja, das mußte er, und zwar alsbald, aber
desto unmöglicher ward es ihm, ihr etwas zu sagen, was sie in
hoffnungslosem Kummer lassen könnte. Er sah im Hintergrunde wieder
neue Verlegenheiten, aber die des Augenblicks waren zu dringend,
als daß er entferntere Folgen jetzt hätte erwägen können.

		»Meine liebe kleine Tessa,« sagte er in seinem früheren
einschmeichelnden Tone, »Du mußt nicht weinen. Halte es lieber noch
ein Weilchen mit dem bösen Stiefvater aus. Ich werde wieder zu Dir
kommen. Jetzt reise ich aber nach Rom, weit weg von hier. In
einigen Wochen bin ich wieder hier, und dann, das verspreche ich
Dir, komme ich und besuche Dich. Versprich mir also, artig zu sein
und auf mich zu warten.«

		Das war wieder die liebe, wohlbekannte Stimme, und schon ihr
Klang reichte hin, Tessa halb zu beruhigen. Sie sah zu ihm empor
mit den großen, gläubigen Augen, in denen noch Zähren schimmerten,
und dabei, trotz aller Mühe, die sie sich gab, ihm zu gehorchen,
fortwährend schluchzend. Er wiederholte mit sanfter Stimme:

		»Versprich es mir, meine liebe Tessa!«

		»Ja,« flüsterte sie, »aber Ihr werdet doch nicht so lange
fortbleiben?«

		»Nein, durchaus nicht lange. Jetzt muß ich aber gehen. Und
vergiß nicht, was ich Dir gesagt habe, Tessa: Niemand darf wissen,
daß Du mich je siehst, sonst verlierst Du mich für immer. Und nun,
wenn Du von mir gehst, begieb Dich geraden Weges nach Hause und
schleiche mir nie wieder nach, sondern warte, bis ich zu Dir komme.
Lebe wohl, meine liebe Tessa; ich werde jedenfalls kommen«

		Da war nichts zu machen; er mußte sich abwenden und sie
verlassen, ohne hinter sich zu sehen, wie sie es ertrug, denn er
hatte keine Zeit zu verlieren. Als er um sich blickte, war er schon
in der Via de' Benci, von wo aus man nicht bemerken konnte, was auf
der Brücke vorging; aber Tessa war auch zu vertrauensvoll und
gehorsam, nicht zu thun, was er ihr aufgetragen hatte.

		Also für heute war die Verlegenheit vorüber, dennoch war diese
Wiederkehr Tessa's in einem Augenblicke, wo es ihm unmöglich war,
der peinlichen Lage ein Ende zu machen, indem er sie enttäuschte,
ein unangenehmer Zufall, an den er denken mußte. Seine Seele war
aber eben jetzt zu voll von einer ersten glücklichen Liebe und den
daran sich knüpfenden, seinem Ehrgeiz schmeichelnden frohen
Aussichten, und die künftige Nothwendigkeit, Tessa zu betrüben, war
für ihn kaum mehr in's Gewicht fallend, als der entfernte Schrei
eines leidenden kleinen Thieres im Waldesdickicht für eine
fröhliche Reiterschaar auf einer sonnigen Ebene. Als Tito nun zum
zweiten Male an diesem Morgen über die Rubacontebrücke eilte,
verminderte der Gedanke an Tessa seine Glückseligkeit nicht
sonderlich. Er war tief in seinen Mantel gehüllt, weniger um sich
vor der Kälte zu schützen, als um dem größeren Aufsehen, das sein
prunkvoller Anzug erregen konnte, zu entgehen. Er sprang immer zwei
Stufen der steinernen Treppe zugleich hinauf, und fragte Maso, der
ihm begegnete, eilig:

		»Wo ist das Fräulein?«

		»In der Bibliothek; sie ist schon ganz fertig, Monna Brigida,
Messer Bernardo und Messer Braccio sind gleichfalls da, sonst aber
noch Niemand von der Gesellschaft.«

		»Ich lasse sie bitten, mir ein paar Augenblicke allein zu
schenken; ich werde sie im kleinen Salon erwarten.«

		Tito trat in ein Zimmer, welches im schreiendsten Contrast zu
den halb verblaßten, halb düsteren Farben der Bibliothek
hergerichtet war. Die Wände waren mit glänzenden Fresken,
Capriccio's von Nymphen und Liebesgöttern, die unter blauem Himmel
zwischen Vögeln und Blumen tändelten, bemalt. Das einzige Geräth,
welches sich außer den rothen Ledersesseln und dem Tische in der
Mitte daselbst befand, waren zwei große weiße Vasen und ein junger,
die Flöte blasender Faun, von einem vielversprechenden Jüngling,
Namens Michelangelo Buonarotti modellirt. Es war ein Zimmer,
welches den Eindruck machte, als ob man sich in der sonnenerhellten
freien Luft befände.

		Tito behielt seinen Mantel um sich geschlagen und blickte nach
der Thür. Nicht lange dauerte es, und Romola, ganz in Weiß und Gold
und mehr als je einer schlanken Lilie gleich, trat ein. Ihr weißes
seidenes Gewand war von einem goldenen Gürtel, der in großen
Troddeln herabfiel, gehalten, darüber breitete sich das wallende
Gold ihres Haares, über dem der weiße Nebel ihres langen Schleiers
wogte, der auf ihrer Stirn durch ein Perlband, ein Geschenk
Bernardo's del Nero, befestigt und jetzt über das Gesicht
zurückgeschlagen war, so daß er rückwärts herabsank.

		»Meine Königin!« rief Tito, ihre Hand ergreifend und küssend,
und dabei immer noch in seinen Mantel gehüllt. Er konnte nicht
umhin, ein paar Schritte zurückzutreten, um sie immer wieder
anzusehen, während sie in stillem Entzücken und mit dem köstlichen,
den Blicken bewundernder Liebe entsprießenden Selbstbewußtsein
dastand.

		»Romola, willst Du mir jetzt das anstoßende Zimmer zeigen?«
fragte Tito, sich aufraffend, da er daran dachte, daß die Zeit
gemessen sei, »Du sagtest mir, daß ich es sehen solle, wenn Du
Alles geordnet haben würdest.«

		Ohne ein Wort zu erwidern, führte sie ihn in ein langes, enges
Gemach, das wie das andere in hellen Farben, aber nur mit Vögeln
und Blumen bemalt war. Das Geräth darin war durchaus alt:
gebrauchte und abgeblaßte Gegenstände weiblichen Schmucks und
Bedarfs in einem zwischen zwei schmalen Fenstern angebrachten
offenen Schrein, über dem Schrein hing das Bild der Mutter
Romola's, und darunter oben auf dem Schränkchen stand das Crucifix,
welches Romola von San Marco mitgebracht hatte.

		»Ich habe Etwas unter meinem Mantel hergebracht,« sagte Tito
lächelnd, und zeigte, das weite Gewand abwerfend, das kleine von
Piero di Cosimo gemalte Tabernakel. Der Maler hatte Tito's
Intentionen reizend ausgeführt, und dies war eine Entschuldigung
für die lange Verzögerung. »Weißt Du, wozu Dies dienen soll, meine
theure Romola?« fügte Tito hinzu, ihre Hand fassend und sie nach
dem Schränkchen führend, »es ist dies ein kleiner Schrein, der dort
die Erinnerung an Trauer für immer vor Dir verbergen soll. Du hast
jetzt mit der Trauer abgeschlossen, und wir wollen alle Zeichen
derselben in einer Freudengruft begraben – sieh, so!«

		Ein leichtes Beben überflog Romola's Antlitz, als Tito das
Crucifix nahm. Sie hegte aber durchaus keinen Wunsch, seiner
Absicht entgegenzutreten, im Gegentheil, sie selbst wollte gern
gewisse lästige Erinnerungen und Fragen, die wie unerklärliche
Schatten durch ihre froheren Gedanken zogen, unterdrücken.

		Er öffnete das Kästchen und legte das Crucifix in dessen
mittleren Raum; nachdem er es wieder geschlossen und den Schlüssel
abgezogen hatte, stellte er den kleinen Schrein auf den Platz, wo
das Crucifix gestanden hatte, und sagte:

		»Jetzt, Romola sieh, ob Du mit unseren Porträts, die der alte
Piero gemacht hat, zufrieden bist. Ist das nicht ein reizendes
Sujet? und ich habe das Verdienst, die Wahl getroffen zu
haben.«

		»O, das bist Du – ausgezeichnet gelungen!« rief Romola, mit vor
Freude feuchten Augen den Purpurtrauben haltenden Miniaturbacchus
anblickend, »und ich bin die Ariadne, und Du bekränzest mich. Ja,
Tito, es ist wahr, Du hast mein armes Leben reich mit Kränzen
geschmückt!«

		Sie hielten einander bei den Händen, während sie so sprach, und
Beide betrachteten ihre gemalten Ebenbilder. Die Wirklichkeit war
aber viel schöner; sie ganz lilienweiß und goldig, und er in seiner
dunkeln Schönheit, die aus der purpurroth gesäumten Tunika
hervorglühte.

		»Und unser guter wunderlicher Piero hat es gemalt?« fragte
Romola, »hast Du ihm die Idee beigebracht, mich als Antigone zu
malen, damit er zu diesem Bilde hier mein Gesicht haben
konnte?«

		»Nein, er war die Ursache, daß ich um die Erlaubniß für ihn bat,
Dich und den Vater zu malen, unter der Bedingung, daß er dies hier
für mich arbeite.«

		»So? jetzt weiß ich auch, warum Du Deinen kostbaren Ring
weggegeben hast; ich merkte es gleich, daß Du einen schlauen Plan
hattest, mir ein Vergnügen zu machen.«

		Tito erschrak nicht; Romola's kleine Illusionen über ihn hatten
schon längst aufgehört, eine andere Empfindung als die der
Befriedigung in ihm zu erregen; er begnügte sich damit, zu lächeln
und zu antworten:

		»Ich hätte meinen Ring sparen können; Piero will kein Geld von
mir nehmen, denn er hält sich damit, daß Du ihm saßest, für
bezahlt. Nun wirst Du aber, während ich fern bin, jeden Tag diese
lieblichen Symbole unseres gemeinsamen Lebens ansehen: das Schiff
auf dem ruhigen Meere und den nie verwelkenden Epheu und diese
Liebesgötter, die uns jetzt nicht mehr verwunden, und
Blumenblätter, weich wie unsere Küsse, herniederschütten; und die
Leoparden und Tiger, welche den Kummer Deines Lebens bedeuten, der
jetzt erloschen ist; und die seltenen Seeungeheuer mit ihren klaren
Augen, die sind – warte, was sind sie doch gleich? – richtig, die
langweiligen Stellen in den schweren Büchern, welche unterhaltend
wurden, seitdem wir neben einander saßen.«

		»Mein Tito!« rief Romola in einem halb lachenden Tone der Liebe
und zugleich die Hand ausstreckend, »aber Du wirst mir doch den
Schlüssel geben?«

		»Durchaus nicht!« antwortete Tito mit scherzender Bestimmtheit,
indem er seine Gürteltasche öffnete und den Schlüssel hineingleiten
ließ, »ich werde ihn in den Arno werfen.«

		»Wenn ich aber das Crucifix wieder einmal ansehen will?«

		»Gerade deswegen soll es von diesen Bildern der Jugend und
Freude verdeckt bleiben.«

		Er hauchte einen leisen Kuß auf ihre Stirne, und sie schwieg,
bereit nachzugeben wie alle starken Geister, da sie keinen
haltbaren Grund zum Widerstand vor sich sah.

		Darauf begaben sie sich zu der schon wartenden Gesellschaft, die
eine kleine ganz stattliche Procession bildete, indem sie über die
Rubacontebrücke nach Santa Croce zog. Sie gingen langsam vorwärts,
denn Bardo, der seit Jahren nicht gewohnt war, sein Haus zu
verlassen, ging mit unsichereren Schritten als je; und dieser
langsame Schritt paßte vortrefflich zu der gichtischen Würde des
Messer Bartolommeo Scala, welcher mit seiner Tochter Alessandra die
Feier durch seine Gegenwart verherrlichte. Es war ein alter
Gebrauch bei der Trauung, lange Reihen von Verwandten und Freunden
zu haben, so daß es früher sogar für nöthig befunden worden war,
die Zahl gesetzlich auf vierhundert Personen – zweihundert von
jeder Seite – zu beschränken; da nämlich die Gäste nach dieser
Vorceremonie, so wie auch nach der Hochzeit selbst bewirthet werden
mußten, so war diese erste Scene der Ehe eine zu Grunde richtende
Ausgabe geworden, wie der gelehrte Leonardo Bruno, in seiner
eigenen Angelegenheit, klagt. Bardo aber, der sich bei seiner
Armuth in stolzer Unabhängigkeit vom leisesten Anschein: die
Vortheile eines mächtigen Familiennamens ausnutzen zu wollen,
erhalten hatte, wollte von keinen Einladungen auf Grund der
Verwandtschaft etwas wissen, und die bescheidene Procession von
zwanzig Begleitern der Verlobten bestand, mit drei oder vier
Ausnahmen, aus Freunden Bardo's und Tito's, die wegen persönlicher
Rücksichten ausgewählt worden waren.

		Bernardo del Nero schritt als eine Art Vorhut vor Bardo, der
rechts von Tito geführt wurde, während Romola ihres Vaters linke
Hand hielt. Bardo selbst war in der Santa Croce verheirathet worden
und hatte darauf bestanden, daß Romola, statt in der kleinen Kirche
von Santa Lucia neben ihrem Hause, dort getraut und vermählt werden
solle, weil ihm in seinem Geiste eine vollständige Vision der
großen Kirche vorschwebte, in welcher, wie er hoffte, ihm ein
Begräbniß zwischen den Florentinern, die sich um ihre Vaterstadt
verdient gemacht hatten, eingeräumt werden würde. Zum Glück war der
Weg kurz, gerade und fern von dem lautesten Getöse des Carneval;
wenn sie nur zurück sein konnten, ehe auf der großen Piazza vor der
Santa Croce die Tänze oder Schaustellungen begannen. Der Westen war
roth, als sie die Brücke überschritten, und goß ein weiches Licht
über die hübsche Procession, welche durch die Anwesenheit des
blinden Vaters eine gewisse Feierlichkeit hatte. Als die Ceremonie
aber vorbei war, und Tito und Romola, die goldenen Fesseln des
Schicksals an ihren Fingern, auf die breite Kirchentreppe
heraustraten, war der Abend schon tief hereingedämmert mit seinen
hier und da auftauchenden Sternen, und die Diener hatten ihre
Fackeln angezündet.

		Als sie herauskamen, schlug ein seltsamer trauriger Gesang, wie
der eines Miserere, an ihr Ohr, und sie bemerkten, daß am andern
Ende der Piazza eine Volksmenge von irgend einem Gegenstand, der
von dem Borgo de' Greci herkam, angelockt wurde.

		»Wahrscheinlich einer ihrer Maskenzüge,« sagte Tito, der jetzt
mit Romola allein war, während Bernardo sich mit Bardo
beschäftigte.

		Während er so sprach, zeigte sich langsam auf einer Anhöhe, hoch
über den Häuptern der Zuschauer, ein hohes und grausiges Bild des
geflügelten Zeitgottes mit seiner Hippe und dem Stundenglase, von
seinen Kindern, den Stunden, umgeben. Er saß auf einem ganz schwarz
beschlagenen Wagen, die Stiere, die diesen zogen, waren gleichfalls
schwarz überzogen, und nur ihre Hörner ragten weiß aus dem Dunkel
hervor, so daß im düsteren Schatten der Häuser den entfernter
Stehenden die Zeit mit ihren Kindern wie eine durch die Lüfte
schwebende Erscheinung vorkam. Hinter ihnen schritt eine
Procession, die wie eine Schaar Todter in ihren Leichenhemden,
welche durch das Dunkel dahinglitten, aussah, und während sie
langsam daherschwebten, sangen sie Klageweisen.

		Ein kalter Schauder packte Romola, denn im ersten Augenblicke
schien es ihr, als ob die Vision ihres Bruders, die nichts aus
ihrer Erinnerung verwischen konnte, zur Hälfte in Erfüllung ging.
Sie schmiegte sich eng an Tito an, welcher, ihre Gedanken
errathend, zu ihr sagte:

		»Wie Eure Florentiner doch zuweilen an so traurigen Späßen
Gefallen finden! Sicherlich ist das eine Erfindung von Piero di
Cosimo, der dergleichen widrige Scherze gern hat.«

		»Tito, ich wollte, es wäre nicht geschehen; es wird die Bilder
jener Vision, deren ich umsonst loszuwerden suche, mir noch tiefer
in's Gedächtnis graben.«

		»Nicht doch, Romola, Du wirst von jetzt an nur auf die Bilder
unseres Glücks blicken; ich habe alle Trauer von Dir
abgesperrt.«

		»Aber sie ist noch da, nur verborgen,« antwortete Romola mit
leiser Stimme, und kaum wissend, daß sie sprach.

		»Siehst Du, nun sind sie Alle fort,« rief Tito, »Du wirst diese
häßliche Mummerei vergessen, wenn wir im Hellen sind, und einander
in die Augen sehen können. Meine Ariadne darf nicht mehr
zurückblicken, sondern nur vorwärts nach Ostern, wo sie mit ihrem
Sorgenverscheucher triumphiren wird.«
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